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Vorbericht.
Die Geſchichte des Theodoſius und
der Conftantia wird im 16aſten Stuck des

Zuſchauers alſo erzahlet.
J

onſtantia war ein Frauenzimmer
von außeroudentlichem Verſtande
und Schonheit; aber ſehr ungluck—

lich dureh einen Vater, der durch ſeinen ei—
genen Fleiß große Reichthumer erworben

hatte, und ſein Vergnugen bloß am Gelde
fand. Theodoſius war der jungſte Sohn
einer heräbgekommenen Familie; von großen
Talenten, und einer Gelahrſamkeit, welche
durch eine artige und gute Erziehung ver—
ſchonert war. Als er zwanzig Jahr alt war,
wurde er mit der Conſtantia bekannt, wel-

che damals noch nicht vollig das funfzehnte
Jahr erreicht hatte. Weil er nur einige
Meilen von dem Hauſe ihres Vaters entfernt
wohnte, ſo hatte. er oft Gelegenheit, ſie zu
ſehen, und machte durch die Vortheile einer
guten Perſon und eines angenehmen Umgan
ges, einen ſolchen Eindruck auf ihr Herz, daß

die Zeit ihn nicht wieder ausloſchen konnte:
Er ſelbſt war fur die Conſtantia nicht we—
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Vorbericht.
niger eingenommen. Eine lange Bekannt—
ſchaft machte, daß ſie immer neue Schon—

heiten an einander entdeckten, und erregte
nach und nach in ihnen diejenige wechſelſei—

tige Leidenſchaft, welche hernachmals uber
ihr Leben einen ſolchen Einfluß hatte.

Zum Ungluck trug es ſich zu, daß mitten
unter der Freundſchaft des Theodoſius und

der Conſtantia zwiſchen ihren Aeltern, da—
von der eine ſich zu viel auf ſeine Geburt, der

andre auf ſeine Reichthumer einbildete, ein
Streit ausbrach, welcher nicht zu verguten

war. Der Vater der Conſtantia war gegen
den Vater des Theodoſius ſo ſehr erbittert,

daß er einen unvernunftigen Haß gegen ſei.
nen Sohn bekam, ihm ſein Haus verbot,
und ſeiner Tochter anbefahl, ihn niemals
wieder zu ſehen. Um indeſſen alle Gemein—
ſchaft unter den beyden Verliebten aufzuhe—
ben, von welchen er wußte, daß ſie ſich noch
eine geheime Hoffnung machten, irgend eine

gunſtige Gelegenheit zu finden, welche ſie zu—
ſammen bringen wurde, ſah er ſich nach ei—
nem jungen Mann von anſehnlichem Vermo
gen, und von einer guten Bildung um, den er
ſeiner Tochter zum Manne geben wollte. Er
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Vorbericht.
vichtete die Sache bald ſo ein, daß er der
Conſtantia ſagte, es ware ſeine Abſicht, ſie
mit einem ſolchen Manne zu verheyrathen,
und ihre Hochzeit ſollte an dieſem oder jenem
Tage vollzogen werden. Conſtantia, welche
ſich durch die Gewalt ihres Vaters uberwin
den ließ, und gegen eine ſo vortheilhafte Par—

tie nichts einzuwenden wußte, horte den An

trag mit tiefem Stillſchweigen an, welches
ihr Vater fur die ſittſamſte Art auslegte, wo—
mit eine Jungfrau zu einem ſolchen Antrage
ihre Einwilligung giebt. Das Gerucht von
dieſer vorgenommenen Heyrath kam bald zu

dem Theodoſius, der nach einem langen
Kampfe von Leidenſchaften, welche bey ſol—
chen Gelegenheiten in, dem Herzen eines Lieb—

habers zu entſtehen pflegen, der Conſtantia

folgenden Brief ſchrieb:
CTVer Gedanke von meiner Conſtantia, der vor

einigen Jahren meine einzige Gluckſeligkeit.
war, iſt itzt eine großre Marter fur mich, als ich
ertragen tann. Mußte ich denn die Zeit erleben,
zu ſehen, daß du einem andern zugehoreſt? Die
Bache, die Felder und Wieſen, wo wir uns ſo
oft unterredet haben, werden mir itzt traurig; das
Leben ſelbſt iſt mir eine Burde geworden. Moch
teſt du lange in der Welt glucklich ſeyn, aber ver
geſſen, daß in derſelben ein Meunſch lebet, der

ſich nennet Theodoſius.
*3 Dieſer



Vorbericht.
Dieſer Brief wurde der Conſtantia noch

an demſelben Abende gebracht; ſie fiel in Ohn—

macht, als ſie ihn las; und am folgenden
Morgen wurde ſie noch mehr beunruhiget,
als zu dem Hauſe ihres Vaters zwey bis
drey Bothen nach einander kamen, und ſich
erkundigten, ob ſie nichts von dem Theodo—
ſius gehoret hatten, welcher allem Anſchein
nach um Mitternacht ſein Zimmer verlaſſen

hatte, und nirgend zu ſinden ware. Die tiefe
Traurigkeit, welche man einige Zeit an ihm
bemerket hatte, bewegte ſie, das Unglucklich-
ſte von ihm zu beſorgen, was ihn betreffen
konnte. Conſtantia, welche wußte, daß
nichts anders, als die Nachricht von ihrer
Verheyrathung ihn ſo weit getrieben haben
konnte, war ganz untroſtlich. Sie klagte ſich

itzt ſelbſt an, daß ſie dem Antrage eines Ge—
mahls ſo leicht Gehor gegeben hatte, und ſah
ihren neuen Liebhaber fur den Morder des
Theodoſius an: Kurz, ſie entſchloß ſich, die
auſierſlen Wirkungen des Zornes ihres Va
ters lieber zu erdulden, als in eine Heyrath.
zu willigen, welche ihr ſo ſchrecklich und ſtraf

lich zn ſeyn ſchien. Da der Vater ſich von
dem Theodoſius ganzlich befreyet ſah, und

einen



Vorbericht.
einen anſehnlichen Theil ſeiner Guter in ſeiner
Familie behalten konnte, beunruhigte er ſich

nicht ſehr uber die hartnackige Wegerung
ſeiner Tochter; und fand es nicht ſchwer, ſich

deswegen bey ſeinem beſtimmten Schwieger

ſohne zu entſchuldigen, welcher dieſe Verbin—

dung immer mehr fur eine Partey der Bes
quemlichkeit, als der Liebe angeſehen hatte.

Conſtantia hatte itzt keinen andern Troſt,
las in ihren Andachten und Religiongubun—
gen, welchen ihre Betrubniß ihre Seele ſo
ganzlich unterworfen hatte, daß ſie ſich nach

einigen Jahren, da ſich die Heftigkeit ihrer
Betrubniß gelegt, und ihre Gedanken ſich zu

einiger Ruhe geſetzt hatten, entſchloß, den
Reſt ihrer Tage in einem Kloſter zuzubrin—

gen. Jhrem Vater mißfiel ein Entſchluß
nicht, wobdurch das Geld in der Familie blieb;

Nund er willigte bald in die Abſichten ſeiner
Tochter. Er brachte ſie demnach im fünf und
zwanzigſten Jahre ihres Alters, da ihreSchon
heit noch in der beſten Blute war, nach einer

benachbarten Stadt, um ſich nach einer Klo—

ſterſtelle fur ſeine Tochter umzuſehen. Es
hielt ſich an dieſem Orte ein Pater eines Klo—
ſters auf, der wegen ſeiner Frommigkeit und
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Vorbericht.
epemplariſchen Lebens ſehr beruhmt war; und

weil es in der romiſchen Kirche gebrauchlich
iſt, daß diejenigen, welche ſich in großer Be—
trubniß oder Gemuthsunruhe befinden, die

beruhmteſten Beichtvater um Vergebung und

Troſt bitten, ſo ergriff unſre ſchone Andach—
tige dieſe Gelegenheit, bey dieſem beruhmten

Vater zu beichten.
Wir muſſen itzt wieder zu dem Theodo

ſius zuruckkehren, welcher an eben dem Mor

gen, wo die oben erwahnte Nachfrage nach
ihm geſchehen war, in einem Hauſe der An—

dacht in der Stadt angekommen war, wo
ſich itzt Conſtantia aufhielt; er bath hier
die Vater des Kloſters um die Geheimhal—
tung, welche bey außerordentlichen Gelegen
heiten gebrauchlich iſt, wurde ein Ordensbru
der, und that insgeheim das Gelubde, ſich,
niemals nach der Conſtantia zu erkundigen;,
von welcher er glaubte, daß ſie ſich an eben
dem Tage ſeinem Nebenbuhler ergeben hatte,

wo der gemeinen Sage nach ihre Hochzeit
ſollte vollzogen werden. Weil er es in ſeiner—

Jugend in der Gelehrſamkeit ſo weit gebracht.

hatte, daß er ſich der Religion ganz widmen
konnte; ſo trat er in den heiligen Orden, und

wurde
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wurde in wenig Jahren wegen ſeines heilt—
gen Lebens, und wegen der frommen Geſin—

nung, welche er allen denen einfloßte, die mit—

ihm umgiengen, ſehr beruhmt. Dieſer heilige

Mann war es, den Conſtantia ſich zum
Beiehtvater wahlen wollte, obgleich weder ſie,
noch irgend ein andrer, außer dem Prior des

Kloſters, etwas von ſeinem Namen, oder von
ſeiner Familie wußte. Der muntre, der lie—
benswurdige Theodoſius hatte itzt den Na—
men. Franz angenommen, und ſich durch ei—
nen langen Bart, durch eine beſchorne Stirn
ſo unkenntlich gemacht, daß es unmoglich
war, den Weltmann in dem ehrwurdigen

Prior zu erkennen.
Als er eines Morgens in ſeinem Beicht—

ſtuhl verſchloſſen ſaß, knyete Conſtantia
bey ihm hin, und eroffnete ihm den Zuſtand

ihrer Seele; und nachdem ſie ihm die Ge—
ſchichte eines Lebens voll Unſchuld erzahlet
hatte, brach ſie in Thranen aus, und fieng
denjenigen Theil der Geſchichte an, woran er
ſelbſt, einen ſo großen Theil hatte. Meine
Auffuhrung, ſagte ſie, iſt, wie ich befurchte,

die Urſache des Todes fur einen Mann gewe
ſen, der keinen andern Fehler hatte, als daß
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Vorbericht.
er mich gar zu ſehr liebte. Der Himmel weis

nur, wie theuer er mir war, wie lieb ich ihn
batte, als er noch lebte, und wie bitter mir
ſein Andenken nach ſeinem Tode geweſen iſt.

Hier hielt ſie innen, und ſchlug ihre Augen,
welche von Thranen uberſtromten, zu dem
Vater auf; der durch die Mitempfindung ih

rer Betrubniß ſo ſehr geruhrt war, daß er
j uber ſeine Stimme, welche von Seufzern und

Schluchzen unterbrochen wurde, nur ſo viel
Gewalt hatte, ſie fortſahren zu heißen. Sie—
gehorchte ſeinen Befehlen, und goß in Stro—
men von Thranen ihr Herz vor ihm aus. Der—
Vater konnte ſich nicht enthalten, laut zuwei—

nen, ſo daß in der Heftigkeit ſeiner Betrub—

niß der Stuhl unter ihm ſchutterte. Con
ſtantia, welche glaubte, daß der gute Mann!

i

aus Mitleid gegen ſie, und aus Abſcheu vor
ihrer Sunde, ſo geruhrt ware, fuhr fort, mit
der außerſten Reue vor ihm das Gelubbe der
Jungfrauſchaft, dem ſie ſich unterziehen woll
te, als eine gehorige Vergutung fur ihre
Sunden, als das einzige Opfer, welches ſie
denm Andbdenken des Theodoſius bringen
konnte, abzulegen. Der Vater, der ſich itzt
ziemlich gut gefaßt hatte, brach abermal in

Thra
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Thranen aus, als er den Namen horte, den er
ſchon ſo lange nicht mehr gehort hatte, als er

dieſe Probe von einer ganz ungemeinen Treue
erhielt, von einer Perſon, von der er glaubte,

daß ſie ſich ſchon vor einigen Jahren dem
Beſitz eines andern ergeben hatte. Da er in
den Unterbrechungen ſeiner Betrubniß ſein
Beichtkind von Kummer uberwaltiget ſah,
konnte er ihr nur von Zeit zu Zeit heißen,
daß ſie ſich troſten mochte, ihr nur ſagen, daß
ihre Sunden vergeben waren, daß ihre Schuld

nicht ſo groß ware, als ſie beſorgte, daß ſie
ſich nicht ubermaßig betruben mochte. Hier—

auf faßte er ſich noch ſo viel, daß er ihr die
Vergebung formlich verkundigte, und bat ſte,
daß ſie den andern Tag wiederkommen mochte,
damit er ſie zu ihrem frommen Entſchluſſe,

den ſie gefaßt hatte, ferner ermuntern, und ihr

gehorige Ermahnungen geben konnte, wie ſie
ſich in demſelben aufzufuhren hatte. Con-
ſtantia begab ſich weg, und kam den andern

Morgen wieder. Nachdem Theodoſtus ſeino
Seele durch gehorige Gedanken und Betrach-«

tungen geſtarkt hatte, zeigte er ſich ben dieſer

Gelegenheit ſo gut, als es ihm nur moglich
war, ſein Beichtkind zu der Lebensart zu er

mun
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muntern, worzu ſie ſich entſchloſſen hatte; und

dieſe ungegrunde Furcht und Beſorgniſſe,
welche ihre Seele eingenommen hatten, zu
vertreiben; und verſprach ihr noch zuletzt, daß
er von Zeit zu Zeit ſeine Ermahnungen bey
ihr fortſetzen wollte, wenn ſie den heiligen
Schleyer ſchon wurde angenommen haben.
Die Regeln unſrer verſchiednen Orden, ſagte
er, wollen nicht erlauben, daß ich dich ſehen
darf; aber du kannſt verſichert ſeyn, daß ich
dich nicht allein in meine Gebete einſchließen

werde, ſondern daß du auch von mir ſo viel
Unterricht empfangen wirſt, als ich dir in
Briefen werde ertheilen konnen. Fahre freu—
dig in dem ruhmlichen Laufe fort, den du an—

gefangen haſt, ſo wirſt du bald in deiner
Seele eine ſolche Ruhe und ſolche Zufrieden
heit ſinden, welche die Welt zu geben nicht

vermogend iſt.
Das Herz der Conſtantia wurde durch die

Rede des Vaters Franz ſo ſehr erhoben, daß
ſie gleich den folgenden Tag ihr neues Leben

antrat. So bald die Feyerlichkeiten der Auf—
nahme begangen waren, begab ſie ſich, wie es
gewohnlich iſt, mit der Aebtißinn in ihre Zelle.

Die Aebtißiũ war den Abend vorher von allem

unter
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unterrichtet worden, was zwiſchen der jungen

Nonne und dem Vater Franz vorgegangen
war, und gab ihr von dieſem folgenden Brief:

7* amit du die erſten Fruchte von dieſen Freu—
den und Troſtungen ſchmecken mogeſt, wel—

che du von einem Leben erwarten kannſt, den du
dich itzt unterzogen haſt, ſo muß ich dir ſagen,
daß Theodoſius, deſſen Tod dir ſo ſehr in
Gedanken lieget, noch lebet; und daß derjenige
Vater, bey den du gebeichtet haſt, vormals derje—
nige Theodoſius war, den du ſo ſehr beklageſt.
Die Liebe, die wir gegen einander empfunden ha—
ben, wird uns glucklicher machen, da ſie fehl ge—
ſchlagen iſt, als wenn ſie nach Wunſch ausgefallen
ware. Die Vorſehung hat fur uns zu unſerm Vor—
theile geſorget, obgleich nicht nach unſern Wun—
ſchen. Betrachte deinen Theodoſius, als einen,
der noch lebet, aber ſey verſichert, daß einer le—
bet, der nicht aufhoren wird, fur dich zu beten,
in dem Vater Franz.

Conſtantia ſah, daß die Hand mit dem
Jnnhalte des Briefes ubereinſtimmte: und
da ſie die Stimme, die Perſon, das Betra—
gen, und insbeſondre die ausnehmende Trau—
rigkeit des Vaters wahrend der Beichte noch

einmal uberdachte, ſo entdeckte ſie in allen
Umſtanden den Theodoſius. Nachdem ſie
Freudenthranen geweinet hatte, ſagte ſie; es
iſt genug: Theodoſius lebet noch; ich will in

Ruhe leben und im Frieden ſterben. Die
Vriefe,
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Vriefe, welche der Vater ihr nachmals ſandte,

ſind noch itzt in dem Kloſter vorhanden, wo—
hin ſie ſich begab; und werden oft den jungen

Nonnen vorgeleſen, um ihnen gute Entſchluſſe
und tugendhafte Geſinnungen einzufloßen.

Nachdem Conſtantia gegen zehn Jahre in
dem Kloſter gelebet hatte, brach an dem Orte
ein heftiges Fieber aus, welches ſehr viele fort—

riß, und unter andern auch den Theodoſius.
Auf ſeinem Sterbebette ſandte er der Con—
ſtantia ſeinen Segen auf eine ſehr ruhrende
Art; ſie ſelbſt lag damals an derſelben todtli—

chen Krankheit ſo ſehr krank, ſo daß ſie raſete.
Jn der Zwiſchenſriſt, welche gemeiniglich in

Krankheiten von dieſer Art kurz vor dem To
de vorherzugehen pflegen, erzahlte die Aebtiſ—

ſinn, da ſie horte, daß die Aerzte die Kranke

aufgegeben hatten, daß Teodoſius ihr eben
vorausgegangen ſey, und daß er ihr in ſeinem
letzten Augenblicke ſeinen Segen uberſandt
hatte. Conſtantia empfieng ihn mit Ver—
gnugen: Jhtt, ſagte ſie, wofern ich nichts
unanſtandiges begehe, laßt mich bey meinem

J

Theodoſius begraben. Mein Gelubde gehet
nicht weiter, als bis ans Grah. Was ich fo—
dere, iſt, wie ich hoffe, keine Beleidigung deſ—

ſelben.
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ſelben. Sie ſtarb bald nachher, und wurde ſo
begraben, wie ſie verlanget hatte. Jhre Gra—
ber ſind noch zu ſehen, und fuhren eine latei—

niſche Aufſchrift, welche folgendes bedeutet:

„Hier liegen die Leiber des Vaters Franz
„und der Schweſter Conſtantia. Sie lieb—
„ten ſich in ihrem Leben, und ſind im Tode

„nicht getrennet.
Dieſes iſt die Geſchichte des Theodoſius

und der Conſtantia, wie ſie Hr. Addiſon
erzahlet; ich will nur dabey bemerlen, daß in
dem Briefe, welchen Theodoſius damals
ſchrieb, als er das Haus ſeines Vaters verlieſt,
etwas eingeſchoben iſt. Die Stelle, wo er ſa—
get: „Die Strome, die Felder, die Wieſen,

„wo wir ſo oft zuſammen geredet, werden
„mir ſchmerzlich,, iſt nicht acht, welches

ſo gar diejenigen ſehen konnten, die das Ori—
ginal nicht geſehen haben. Eine ſolche roma—

nenhafte Tandeley iſt nicht die Sprache des

Herzens, wenn es betrubt iſt.
Die folgenden Briefe ſind diejenigen, von

welchen in der vorhergehenden Geſchichte ge—

ſaget wird, daß ſie noch in dem Kloſter vor—
handen waren, wo ſich Conſtantia auf—
hielt. Durch welche Mittel, oder mit was für

Schwie—
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Swierigkeit ich ſie bekommen habe, da ſie vor
her niemals bekannt worden ſind, iſt unnothig,

dem Leſer zu ſagen. Jch bin verſichert, daß
man ſich in einem Lande, wo das Kloſterleben

mit Recht verworfen wird, nicht lange ent—
ſchuldigen darf, daß man ſie bekannt macht.

Die Hauptgrundſatze eines Gehorſams in
der Religion ſind unter allen Glaubensver—
wandten dieſelben; und wenn dieſe Briefe
etwas enthalten, was zur Verbeſſerung des
Herzens, oder zur Erweiterung des Verſtan—
des dienet; wenn ſie nicht unnutz fur die Gluck.

ſeligkeit reden, welche aus der Religion ent—
ſtehet; wenn die Briefe des Theodoſius, ſo
vft das Jntereſſe der Zukunft den Abſichten
entgegen geſtellet wird, die fich mit dem Grabe

endigen, ein etwas großeres Gewicht in die
Schaale legen, ſo wurde ich mich freuen, daß

ich dabey nicht umſonſt gearbeitet hatte.

V. s. Jehn Langhorne.
Der Herausgeber, oder vielmehr Verfaſſer dieſer

Briefe, hat ſich ſchon durch andre Schriften
verdient gemacht; und unter vielen andern
durch die Letters on Religious, Retirement,
xtelancholy and Enthuſialm. 1762.
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Briefe
des Theodoſius und Conſtantia.

i

Erſter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

ie Bemuhungen einer beunruhigten

Seele, ihren verlohrnen Frieden
wieder zu erhalten, ſind gleich den
Stralen der Sonne, welche durch

vorgezogene Wolken hervorbrechen, ein Vergnu

gen fur alle, die ſie ſehen. Als ſich meine Con—
ſtantia uber die Finſterniß derjenigen Betrub—

niß erhob, welche ihr gar zu furchtſames Herz

rings um ſie ausgebreitet hatte; als ich ſah,
daß ihr Auge ſich erheiterte, und ihr ſchones, abet

A nieder



2 Briefe des Theodoſius
niedergeſchlagenes Geſicht diejenige ſchone Ge—

ſtalt wieder anuahm, worzu die Natur es gebil—
det hatte, da wurde ich die Freude eines Chriſten
empfunden haben, wenn ich nicht einsmals Cheo

doſius geweſen ware.
Liebenswurdige Betrubte! Laß uns itzt den

Pamen vergeſſen, deſſen du dich ſo lange mit Be—
augſtigung erinnert haſt, und den du nicht ohne

Zittern ausſprechen konnteſt, als du dem Theo—
doſius ſo ruhrend erzahlteſt, daß du glaubteſt,
er lebe nicht mehr. Jch weinte, meine Con—
ſtantia; aber meine Betrubniß entſtund nicht
aus einer Empfindung deiner Sunden, ſondern
deiner Letden. Dieſe Thranen fielen in der That
aus den Augen des Theodoſius, und an dieſen
hatte der Beichtvater keinen Theil. Gedachtniß

und Ueberlegung ſtellten ſich in einem Augenblick

alle Scenen des- Unglucks und der Zartlichkeit
vor, welche unſre ungluc liche Liebe hervorgebracht

hatte. Und da ich mich ſelbſt fur die unglück—
liche Urſache deiner langen, deiner unverdienten

Leiden anſah; ſo fuhlte ich in einem ſchmerzvol—
len Augenblicke das, was Conſtantia Jahrelang

erduldet hatie. Vielleicht brachte auch deine aus
nehmende Treue und unveranderte Liebe mein

Herz, indem es denſelben ſchmeichelte, auf einen

Augenblick zu der Welt zuruck. Aber mein
Ecchutz



und Couſtantia. 3.

Schutzgeiſt ſagte mir mit leiſer Stimme, daß
ich eine hohere Wahl gemiacht hatte, und erin-
nerte mich, daß die Pflichten, die ich dir ſchul—

dig war, die Pflichten eines geiſtlichen Negwei—

ſers waren, von dem du Troſt und Unterricht
empfangen ſollteſt. Ehe ich aber anfange, dieſe
Pflichten auszuuben, erlaube mir, dich zu bitten,

daß du mir vergebeſt mir vergebeſt, leidende
Unſchuld! daß ich das ungluckliche, wiewohl nicht

vorſetzliche Werkzeug deines vielfachen Unglucks

bin Funf freudenloſe Jahre! meine Con—
ſtantia! Wie hat ſich dein zartliches Herz eine

fo traurige Zeit hindurch troſten kunen? Wie
hat es dieſe grauſamen Beſorgniſſe ausſtehen
konnen, welche unter dem Bekenntniſſe dein gan—
zes Weſen erſchutterten? Die Betrachtung, was

du fur mich gelitten haben mußt, marterte da—
mals mein Herz mit Angſt, bewollet ſte noch mit

Betrubniß, und iſt noch ſtark genug, die Heiterkeit
meiner Seele zu zerſtoren, welche, wie ich vertraue,

von dem Frieden Gottes iſt beſuchet worden.
Aber ich würde noch immer untroſtlich ſeyn,

wenn ich nicht verſichert ware, daß deine gegen—
wartige Gluckſeligkeit eben ſo groß ſeyn werde,
als deine vorige Leiben waren; und die ſchweren
Wege, worauf du gegangen biſt, dich endlich zu

den Wohnungen des Friedens gefuhret haben.

A 2 So,
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So, Conſtantia, iſt das Loos des menſch

lichen Lebens. Die Straße zur Gluckſeligkeit iſt
ſelten mit Blumen beſtreuet, und vielleicht muß
es ſo ſeyn; weil wir ſonſt geneigt ſeyn mochten,

unſre Reiſe fur unſern Hafen anzuſehen, und
indem wir das Manna genießen, das Gelobte

Land zu vergeſſen.
Ggch bin indeß doch andrer Meynung, als die
meiſten andern Menſchen, in Anſehung .der Lei—

den des moraliſchen und naturlichen Uebels.
Gie leiten ſie von der Hand der Vorſehung her,
und burden die Folgen der menſchlichen Leiden—
ſchaften, Thorheiten und Laſter der gottlichen
Regierung auf. Jch erinnere mich, eine Litur—
gie fur den Beſuch der Kranken geſehen zu ha-
ben, worinn dem gottlichen Diener vorgeſchrieben

wird, den Kranken zu unterrichten, daß alles,
was er leidet, die Zeimſuchung Gottes iſt.
Wurde dieſe Ermahnung ſich fur eine Perſon
geſchickt haben, welche Krankheiten ausſtund,
welche naturliche und unvermeidliche Folgen der

Unmaßigkeit ſind? Konnen dieſe Schmerzen,
welche der Leidende ſich wiſſentlich und vorſetzlich

zugezogen hat, eine Heimſuchung Gottes genannt

werden? Jn Auſehung dieſer Lehrt, meine Con

ſtantia, iſt es von Wichtigkeit, daß du recht un
terrichtet werdeſt; weil aus falſch verſtande-

nen
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nen Begriffen von der Vorſehung faſt alle
Jrrthümer der Glaubenslehre entſtehen.
Aber am gefahrlichſten fur uns, und am nach—
theiligſten fur die Gottheit ſind diejenigen Mey—

nungen, welche ſeinen Deſpotiſmus auf Koſten

ſeiner Gute vergroßern. Gieb ſolchen Meynun-
gen nicht Gehor, Conſtantia: Gott kann nicht

der Diener des Uebels ſeyn.
Unſre naturliche und moraliſche Leiden ſind

die; Folgen derjenigen Freyheit des Willens, wel
che das Weſen unſter moraliſchen Krafte aus—

machet, und ohne welche wir bloße Maſchinen ſehn

wurden, die zu keiner Tugend fahig ſind. Es
giebt zwar einige naturliche Uebel, bey welchen

es nicht auf uns beruhet, ob wir in dieſelben ge—
rathen, bder ſie vermeiden werden; weil ſie nicht

untern die Oekonomie der Vernunft gehoren.
Allein, dieſe haben wir nur mit allen Menſchen
gemein; und da wir in der Vertheilung einiger
derſelben wahrnehmen konnen, daß die Vorſe—
hung weiſe und gnadige Abſichten habe; ſo kon
nen wir ſicher ſchließen, daß diejenigen Ucbel,
deren Endurſachen wir nicht einſehen konnen,
ihten Urſprung in der allgemeinen Gütigkeit

haben.Es wird meiner Meynung nach, uberall fur
eine Lehre gehalten, welche ſich auf eine Offen

A3 barung
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barung grundet, daß es, auch ſchon in dieſem
Leben, gottliche Strafen giebt. Ohne Zweifel
können dergleichen ſeyn, und das gottliche Auge
der Vorſehung mag vielleicht ſolche Zeiten wahr

nehmen, wenn es gut fur uns iſt, daß wir ge—
ſtraft werden. Wir mogen vielleicht durch Un—
gluck von dem freudigen Wege des Vergnugens

zuruckgerufen werden, und ob wir gleich die Hand

nicht ſehen, kann doch die Schrift gottlich
ſeyn.

Aber ich glaube, daß ſich die hochſte Macht

nur ſehr ſelten ſo ins Mittel legt. Ja ich will
dir geſtehen, Conſtantia, daß mein Glaube in
dieſer Lehre hochſtens nur teufliſch iſt; denn ich

zittere, indem ich glaube. Wird Gott Boſes
thun, damit Gutes daraus entſtehe? Jſt es
nothwendig? Wenn es nothwendig iſt, kann es

Gott thun.
IJch will dich noch einmal vor den Uebeln

warnen, welche aus dieſer Lehre hergeleitet wer—
den konnen. Sie kann uns zu eitlen Verglei—
chungen und liebloſen Erklarungen Anlaß geben.
Wenn wir das Ungluck Andrer ſehen, ſo mochten

wir geneigt ſeyn, den Finger Gottes da zu ſu—
chen, wo er nicht geweſen iſt; und wenn wir es
verſchwiegener Weiſe auf unſern eigenen Zuſtand
anwenden, ſo mochten wir unſre Befreyung vom

Uebel
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Uebel einer Unſchuld zuſchreiben, der wir uns

nicht rühmen ſollten.
Unter der moſaiſchen Haushaltung waren

gegenwartige Strafen ſichtbarer, weil ſie noth—

wendig waren: Denn was hatte man da fur
einen andern Zugel uber die moraliſchen Hand—

lungen der Menſchen? Als die großen Sanctio—
nen des Chriſtenthums aufgeſetzt wurden, wurde
dieſer Zwang unbetrachtlich, und verlohr ſich
ganzlich in den Jntereſſen dieſes neuen Syſtenis:

Das Alte hörte auf; und ſiehe, alles wur—

de neu.
dAler wir vermiſchen unſre Religion gar
zu leicht, und vereinigen die Gottheit des
alten Teſtaments mit dem Gott des neuen.
Das Geſetz zwar behalt immer ſeine Kraft, weil

ſeine Abſicht ewig war; als aber Gott es
fur gut fand, mit den Menſchen einen neuen
Bund zu ſchließen; ſo wurden die Vertheilungen
per Vorſehung verandert, und nach dieſem cin—
gerichtet. Alſo war es zwar unter dem alten
Bunde fur die gottliche Macht nothwendig, den
zu züchtigen, den er liebte, doch konnte dieſe
Marime nicht langer zutraglich ſeyn, als mau

ſich durch die Verſicherung der Unſterblichkeit
an die Hoffnung und Furcht der Menſchen ge—

wandt hatte.

A4 Es
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 Ss iſt ſehr wichtig fur dich, Conſtantia, daß

du dir einen rechten Begriff von deinem Schopfer

macheſt, und wiſſeſt, an wen du geglaubet
haſt. Dir hierinn zu Hulfe zu kommen, wird
eine der vornehmſten Bemuhungen des Vaters

Franz ſeyn.

ä&

Zweyter Brief.
Conſtantia an den Theodoſtus.

lo *ꝗ9

aine Betrubniß um den Theodoſius hat
9 J aufgehoret:- er lebet, und Conſtantia

iſt glucklich. Wenn du nicht willſt, daß ich mich
meiner Leiden erinnern ſoll, ſo vergiß du ſie ſelbſt;
denn nichts anders konnte mir itzt das Andenken
derſelben ſchmerzhaft machen, als wenn ſie mei—

nen verehrungswurdigen Vater betruben.
Gnadige Vorſehung! So habe ich denn end

lich einen Vater gefunden? Hat der Himmel mir
das gegeben, was die Natur mir verſagte? GSie
gab mir zwar einen Vater; aber er vergaß den
Mamen; oder er erinnerte ſich des Namens
und der Gewalt; aber vergaß die Pflichten dieſer
Berbindung. Jrre ich? ſo unterrichte mich,
mein heiliger Fuhrer! lehre mich, denjenigen

Mann
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Mann verehren, der den Theodoſius verbann—
te, und derjenigen, der er das Leben gegeben
hatte, ohne Urſache die Augenblicke derſelben

verbitterte. Aber ich will ihn verehren; denn
er war doch noch zuletzt gutig, und erlaubte mir,

mich in dieſe Freyſtadte des Friedens zu bege—

ben. Seine Bewegungsgrunde mochten nun
ſeyn welche ſie wollten; ſo will ich ihn doch ver—
ethren; denn habe ich hier nicht den einzigen Troſt

gefunden, den ich noch haben konnte? Bin ich
nicht verſichert, daß Theodoſius lebt? Ohne
dieſe Verſicherung, (ich geſtehe meine Schwach—

heit) wurde ich in bieſen heiligen Mauren un—
glucklich geweſen ſeyn. Jch trieb die Andachts-—
ubungen mit gleicher Aemſigkeit und Aufmerk—

famkeit einige Jahre vorher, ehe ich mich dem
Kloſterleben ergab; aber meine Gebete waren
die ſchweren Opfer der Betrubniß und Reue.
Die Heiterkeit der Ruhe, und die Freudigkeit der
Hoffnung waren mir gleich fremd. Eine herz—
liche Buße war nicht vermogend, mein Herz in
Ruhe zu ſetzen, wenn mir der grauſame Gedankt

einfiel, daß meine feige Gefalligkeit gegen den
Willen eines Vaters, der Tod des ſchatzbarſten
und liebenswurdigſten Mannes geweſen war.
Der erbarmende Hinimel hat mir endlich meinen

ta

4 Jrrthum benommen, und meinen Augen dieſt

Azß theuren
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theuren beweinten Fluchtlinge, den Theodoſius
und die Gluckſeligkeit wieder dargeſtellet; zwar
beyde verandert, aber beyde durch die Perande—
rung verſchonert. Das Vergnugen, was ich in
der Geſellſchaft des edlen und lebhaften Theo—
doſius genoß, war munter, frohlich und ſo leb—

haft, als er ſelbſt: mit ihm wurde ſie mir ge—
nommen und wiedergegeben; und mein Herz
wurde wechſelsweiſe vergnugt und niedergeſchla—
gen. Ganz anders iſt die Zufriedenheit, die ich
itzt empfinde. Sie id heiter und ruhig, wie der
Vater Sranz. Meine Seele hat ſich gefaßt, und
meine Geiſter ſind beruhiget. Nicht langer von
den Bekummerniſſen und von der Hoffnung, die ſich

hier endigen, in Bewegung geſetzt, richte ich mein
Auge auf denjenigen entfernten und unverander—

lichen Gegenſtand der Gluckſeligkeit, auf welchen
Zeit oder Wechſel keinen Einfluß haben konnen.

Jhr heiligen ſtillen Wohnungen! Jhr ehr
wurdigen Leiden, habe ich euch dieſe Ruhe zuzu

ſchreiben? Nein, nicht euch: denn mich dunkt,
ich habe in euren Gegenden die Finſterniß des
Mißvergnugens geſehen. Habe ich nicht dieſe
Ruhe, mein frommer Vater, einem ruhigen Ge—

wiſſen zu danken? Jch wurde ſie zwar vorher
nicht empfunden haben, ehe ich in dieſes Kloſter

tam,
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kam, aber ich wurde alsdenn auch nicht gewußt

haben, daß Theodoſius noch lebet.

Denke indeß nicht, daß ich mich meines Zu—

ſtandes nicht erfreue. Jch erfreue mich deſſelben:

aber ich befurchte, daß meine Freude aus einem
entladeten Herzen entſtehe. Der plotzliche Ueber—

gang von einer qualenden Furcht zu der Gewiß—

heit beſtatigter Wunſche war mit einer Entzu—

ckung begleitet, deren Wirkung ich noch tunter
empfinde. Aber, werden dieſe Wirlungen nicht

fortdauren? Ja gewiß. O mein Freund! was
fur Freudenthranen habe ich uber den erſten will—
kommenen Brief vergoſſen, der mir ſagte, daß

Theodoſius noch lebte.
Aber vergeſſe ich auch, daß ich mit dem ehr—

wurdigen Franz rede? Vergieb mir! Jch hatte
es in der That vergeſſen, bis ich dieſen immer
theuren Brief noch einmal las, und den heiligen

Ramen unter deniſelben ſah. Ja, freudenvol—
ler Brief! werther Bothe des Friedens! Du
unterrichteſt mich, daß ich den Theodoſius noch

immet fur todt anſehen muß. Wie, fur todt,
ſagteſt. du? Theodoſius lebet noch. Gaateſt
du dieſes nicht auch? Zweydeuntiger Brief! Gehe

in ineinen Buſen: aber ſage da nicht, daß Theo

doſius todt ſth.
Himmiel,
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Himmel, welche Ausſchweifung? Wozu hat

meine zugelloſe Feder mich verleitet? Noch ein—

mal, mein ehrwurdiger Vater! vergieb mir.
Jch danke dir ſowohl fur den Troſt, als fur

den Unterricht, den dein letzter Brief mir gege—
ben hat. Du haſt die ewige Vorſehung in ein
hochſt liebenswurdiges und neues Licht geſetzt,

zum wenigſten fur mich. Jch hatte bisher dieſe
Macht immer fur die Urheberinn der weltlichen

Uebel angeſehen, und ſowohl das privat-als
offentliche Ungluck fur ihr Gericht gehalten. Aber!
du haſt mich itzt auf andre Gedanken gebrachtg

und ich bin vollig deiner Meynung, daß die
Sanctionen der chriſtlichen Religion ſich der
zeitlichen Belohnungen und Strafen uberhebet.
Dennoch glaube ich noch immer, daß Gott ge—
legentlich ins Mittel tritt, durch die Auflegung
eines Uebels, um einen Elenden zu retten, der
gedankenlos, vder halsſtarrig in ſein Verderben

eilet; allein, ich glaube auch mit dir, daß ſolche
Vermittelungen ſehr ſelten ſind, und furchte mich

faſt, nach den Grunden, die du anfuhreſt, eß

zu glauben.Ein Gedanke fallt mir bey dieſer Gelegenheit

gleichwohl ein, den ich, nach deiner Auffoderung,
daß ich meine Gedanken vhne Zuruckhaltung erkla

xen mochte, mir die Freyheit nehme, anzufuhren.

Wir
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Wir  ſind nach unſern Kraſten und Leiden-—

ſchaften ſo ganzlich unterſchieden, und die Um—

ſtande der Sunde und Verſuchunng ſind ſo aus—
nehmend mantigfaltig, daß Gott es zwar uber—
haupt den Verbindungen der Religion uberlaſſen

konnte, die Handlungen der Menſchen zu leiten;
doch war es zugleich auch moglich, daß er ſich eine

vernunftige Gewalt vorbehielt, Cum es ſo zu
nennen,) gewiſſe Gegenſtande durch Betrubniſſe

zu ihrer Schuldigkeit zuruck zu bringen.
„Alber; obgleich der Schoöpfer der Welt in
keinem Verſtande der Urheber des Uebels ſeyn
tann, ſo. glaube ich doch, es ſey nicht zu zwei
feln, daß er ofters Gutes aus Boſem hervor—
bringet. Hievon iſt die Geſchichte Joſephs in

allen Umſtanden ein merklicher Beweis. Jch
kann nicht glauben, und du wurdeſt es auch nicht

zugeben, daß Gott den Brüdern Joſephs den
Neid eingab, damit ſie ihn nach Aegypten ver—
kauften; oder daß, als er dahin verkauft war, die
Gemahlinn des Pharao von einer hohern Macht
getrieben wurde, ihn falſchlich anzuklagen; doch
was fur herrliche Vortheile zog nicht die allmach

tige Vorſehung aus beyden Vorfallen!
Und hat ſie nicht fur mich, denn ſie ſiehet das

bemuthigſte ihrer Geſchopfe an, hat ſie nicht fur

mich die Wegt der Betrubniz zu dem Hafen des

Frie-
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Friedens gebahnet? Jch will es glauben, damit
ich nicht undanibar werde. Bete fur mich, und
unterrichte mich. Lebe wohl.

Conſtantia.

Dritter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

CGin zuter Verſtand, Conſtantia, hilft mehr

S— Rutzen davon haben werde, wenn ich dir
als Gelehrfamleit; und ich finde, daß ich

meine Meynungen vortragen werde.
Aber irreſt du nicht, meine liebenswurdige

Freundinn, und iſt nicht einige Bitterkeit in dei
ner Sprache, wenu du von deinem Vater redeſt?

Dieſes niuß nicht ſeyn. Die Pflichten der Ael—
tern und Kinder ſind zwar wechſelſeitig: aber der

unnaturliche Vater kann das Kind nicht von ſei—
nem Gehorſam losmachen; eben ſo wenig, wie
das ungehorſame Kind ſeinen Vater von ſeiner
naturlichen Verbindung frey ſagen kann. Beyde
mufſen indeß den großen Pflichten nachgeſetzt

werden, die wir uns ſelbſt ſchuldig ſind. Ein
Kind darf ſich ſo wenig unglucklich als. laſter—
haft machen, um einen. Vater zu verpflichten3

und
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und ein Vater iſt nicht verpflichtet, fur die Be—
friedigung eines Leides ſich ſeiner Gluckſeligkeit
verluſtig zu machen. Aber unter allen Umſtän—
den bleibt doch immer die Ehrerbietung, welche

man einem Vater ſchuldig iſt; und wenn Con—
ſtantia dieſes bedenket, ſo wird ſie ſich dieſer
Ehrerbietung nicht enthalten. Bedaure deinen
Vater, Conſtantia; bete fur deinen Vater.
Wenn der Gott dieſer Welt ſeine Augen
verblendet hat, ſo bete fur ihn in den Worten

J

des heiligen Davids: „O Gott! erleuchte ſeine
„Augen, daß er nicht den Schlaf des Todes
„ſchlafe.  Er traget keine ungewohnliche Jei—
chen der Sunde und Schande. Seine Schwache

iſt die Liebe zum Gelde; eine Leidenſchaft, wel—

che unter allen am ſchwerſten iſt, ſich davor zu
bewahren, weil ſie nach und nach unvermerkt

zunimmt; und wenn ſie einmal ſich ganz des
Herzens bemachtiget hat, ſo glaube ich, daß ſie
kein Gegenmittel zulaßt. Viele freygebige Leute

ſind geizig geworden; aber ich habe noch von
keinein einzigen Geizigen gehort, daß er freygebig

geworden ſey; ſo leicht iſt es in allen Stucken
von der Tugend zum Laſter uberzugehen, und fo

ſchwer in dieſem Falle, ſich von dem Laſter zur
Tugend zu erheben. Laß uns demnach deiunen
Vater als einen Gegenſtand des Mitleidens be—

trachten,
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trachten, und ja nicht vergeſſen, fur ihn zu be—
ten. Wer weis, ob nicht der Himmel die Stim—
me der flehenden Unſchuld erhoret, und ſich durch

die Bitten einer kindlichen Liebe uberwinden
laßt? Wurde es nicht die Stirne der Conſtan
tia mit neuer Ehre ſchmucken, wenn ihr Vater
durch ihre Gebete wieder zur Tugend gefuhret
wurde?

Du haſt recht, Conſtantia, wenn du deine

itzige Gluckſeligkeit der Gewiſſensruhe zuſchrei—

beſt; denn dieſe iſt der Grund alles moraliſchen
und chriſtlichen Troſtes. Ohne dieſe wurden die
geweiheten Mauren eines Kloſters mit Schrecken
behangen ſeyn, und die finſtern Einoden einer Zelle

wurden der Seele nur Traurigkeit verurſachen.

Sie iſt es, welche unſter Andacht allein Heiter—
keit giebt, und uns in den Stand ſetzt, gehorig
mit Gott zu reden. Sie iſt dasjenige, was der
Apoſtel der Heiden in ſeinem zweyten Briefe an
die Belehrten von Corinth und in andern Thei—
len von Achaja, zur Betrachtung vorſtellte; die
Betrubniß und Bekummerniß abzulegen, welche

ſie über die Verfolgungen, die er und ſeine ubri
gen Nebenarbeiter auf ihren Reiſen durch Aſten
ausgeſtanden hatten, empfunden haben mußten.

Er unterrichtet ſie, daß die Zuverſicht einer ru«
higen Seele ſie in jedem ſchmerzlichen und pru

fenden
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fenden Ungluck geſtarket hatte. Ja, fahret er
fort, wir konnen uns ſogar unſres Unglücks
freuen, und unſre Freude iſt das Zeugniß

unſres Gewiſſens.
Vielleicht iſt keine Stelle in der heil. Schrift,

worinn dieſes moraliſche Gefuhl, oder Gewiſſen,
ſchoner und nachdrucklicher ausgedrucket ware,

als in den Spruchwortern: Der Geiſt eines
Menſchen iſt das Licht des Zerrn, welches
alle innwendige Theile unterſucher. Der
Hinimel, ſagt der weiſe Mann, hat ſein Licht
in uns aufgeſtellt, deſſen Stralen die geheimſten
Winkel durchdringen konnen. Kein Gedanke iſt
ſo verflochten, den es nicht bis zu ſeinem Ur—
ſprunge entdecket; kein Begriff ſo abſtract, den
ſein Licht nicht entbloße. Wollten wir auch der
Finſterniß heißen, uns zu bedecken, und den Wol
ken der Nacht, uns vor ſeinem Stral zu verber—

gen; ſo iſt.die Finſterniß vor ihm nicht Fin
ſterniß, der Tag und die Nacht ſind bey
ihm gleich. Dieſes Licht begleitet uns durch
jeden Umſtand des Lebens; es begleitet den Ge
danken durch alle ſeine mannichfaltigen Fluge,

J und bezeichnet die Quelle und den Fortgang der

Handlung. Das Gewiſſen ſitzt als Richterinn
in der Geele, und billigt oder verdammt unſre
Anſthlaot und Handlungen, nachdem es dieſel—

B.A ben
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ben gerecht, oder ungerecht, den Geſetzen Gottes
und der Natur gemaß, oder entgegen findet.
Wenn wir wohl gethan haben, ſo lehret es uns

uber dieſe Betrachtung froh zu ſeyn; wenn Bo—
ſes, ſo unterlaßt es nicht, uns mit einem ſchmerz
haften Gefuhl zu beſtrafen. Hieraus entſtehet
die fortdaurende Gluckſeligkeit eines rechtſchaffe-
nen Mannes, und die ſich niemals endigende
Unruhe des Straflichen. Deswegen ſagt man,
daß die Tugend ihr eigener Lohn ſey, wegen des
Vergnugens der Selbſtbetrachtung; und daher
kommt es, daß der Gottloſe keinen Frieden hat.
Was fur Kunſtgriffe ſie ſich auch bedienen, das
Gewiſſen zum Schweigen zu bringen, oder ſeinen
Vorwurfen zu entgehen; ob ſie gleich zuweilen

in ſo fern glucklich gerathen mogen, fie zu noch
großern Verbrechen aufzumuntern; ſo wird doch

der Richter zu ſeinem Amte wieder zurückkehren,

und ſie werden finden, daeß er nur geſchlafen
habe, um mit doppelter Lebhaftigkeit und Wuth
wieder zu erwachen. Es ſind zwar einige, wel
che dieſen Einwohner aus ihrer Bruſt ganzlich
verbannet, und das gottliche Licht ausgeloſcht
zu haben ſcheinen; ſie gehen in einem biſtandi—

gen Laufe der Gottloſigkeit fort und haben.
keine Gottesfurcht vor Augen.  Wenn wir
aber auf das Leben und die Handlungen diefer

Leuts



und Conſtantia. 19
Leute genauer Acht haben, ſo werden wir finden,

daß das Gerauſch und der Triumph, die ſie in
ihrer Straflichkeit machen, nicht ſo ſehr aus dem
Vergnugen herkommt, welches jene ihnen verur—
ſfachet, als aus einer Bemuhung, ſo unglücklich

ſie auch ſey, die Vorſchriften des Freundes in
ihrer Bruſt zu erſticken; und konnten wir ihnen
in ihre Einſamkejt folgen, ſo wollte ich behaupten,
daß wir ſie entweder auf eine erzwungene Art
mußig, oder auf eine ſchmerzhafte Art mißver—
gnugt ſehen wurden. Hieraus erhellet der Vor—
zug des Gewiſſens. Hieraus erhellet, daß keine
Kunſte vermogend ſind, es ganzlich zum Schwei

gen zu bringen, und daß man deswegen wohlglauben konne, daß es von demjenigen Weſen
n

kame, deſſen Entſchluſſe ihre Wirkung haben muſ

fen, und deſſen Macht man nicht widerſtehen

kann.
Wenn wir unterſuchen wollten, in welcher

Abſicht die Vorſehung uns einen ſo ſtillen Auf—
ſeher gegeben hat; ſo wurden wir finden, daß
unſer Gott ſowohl in dieſem, als in andern Fal—
len nach den Vorſchriften der unendlichen Gute

gehandelt habe. Hatten wir dieſen immer tha

tigen Richter nicht gehabt, was wurde daraus
erfolgt ſeyn? Wir ſind itzt ſogar geneigt, die
Vermahnungen aus der Acht zu laſſen; und

B 2 wurden
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wurden wir alsdenn nicht weit eher der Verſu—
chung untergelegen haben, wenn wir gar keinen

innerlichen Ermahner gehabt hatten, der uns er—
innerte, dieſes ſollſt du nicht thun? MWurde das
Laſter nicht weit mehr Sklaven gefunden haben,
wenn ihm keine Vorſtellung begegnete, die es im

Zugel hielte, und keine ſchmerzhafte Ueberlegung
darauf folgte? Es iſt demnach offenbar, daß das
Gewiſſen von dem Geber aller Futen Gaben in
der menſchlichen Seele auf den Poſten geſtellet
iſt; und daß es zur Hulfe der Tugend, und zur
Unterſtutzung der Vernunft von dem Vater des

Lichts kam. Jſt es nicht, Conſtantia, unſer
Schutzengel, der uns vor den gefahrlichſten
Feinden warnet, den Feinden unſrer Seligkeit?
Durch dieſen freundſchaftlichen Spion werden
wir von ihren Augriffen unterrichtet, und ſehen

ſie voraus: und es iſt ein Gluck fur uns, daß
wir einen ſolchen Beyſtand haben. Ueberhaupt
ſind die Einſchmeichelungen des Laſters gar zu

oft glucklich, und ſeine Kunſte ſiegen uber die
Gewalt der Ueberzeugung. Und in der That
wurden wir uns gar nicht zu wundern haben,
daß es glucklich ſey, wenn wir alle Liſt betrach

ten wollten, deren es ſich bedienet. Nimmt es
nicht den Schein des Vergnugens, der Erkennt

niß, der Tugend, ja der Religion ſelbſt an? Da
ſein
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ſein großer Beſchutzer weis, daß er in ſeiner Fin
ſterniß alsdenn am glucklichſten iſt, wenn er den
Schein eines Engels des Lichts annimmt. Giebt
ſich nicht die allerausgelaſſenſte Luderlichkeit den

Nanien Vergnugen? Maafßt ſich nicht der Un—
glaube mit Maulwurfsaugen die Ehre der Wiſ—
ſenſchaft und Philoſophie an? Hat nicht blut
durſtiger Eifer die Religion vorgewandt? Und
hat nicht eben ſo wohl die fanatiſche Heuche—
leh ſich ihrer Fahne bemachtigt und ihre Stim
me auf den Gaſſen erſchallen laſſen? O Gewiſ
ſen! Du beiliger Beſchutzer der vernunftigen Tu
gend und. der Religionswahrheit, laß deine Ra—

che uber dieſte Ungeheure aus, gegen dieſe Peſt
der Geſellſchaft und gegen dieſen Bothen des

Laſters!Sieheſt du nicht, meine Conſtantia, in die

ſer Regierung der Vorſehung die Vollkommen—
heit der Weisheit und Gute? Es giebt tauſend
Laſter, tauſend Abſcheulichkeiten, welche von kei
nem menſchlichen Richterſtuhle etwas zu furch
ten haben; aber von dieſem Richter der Seele

gezugelt und im Zwang gehalten werden.
Diejenige Ruhe, welche du einer entladeten

Geele zuſchreibeſt, fuhrte mich naturlich auf dieſe

Gedanken. Wird dieſer Friede, fragſt du, dauer—

baft ſehu? Ja; zweifle nicht daran. Er iſt der

B 3 jenige
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jenige Friede, den die Welt nicht geben kann, und
den folglich auch die Welt nicht wegnehmen kann.

Diejenige Gluckſeligkeit, welche aus einer ange—

nehmen Vereinigung irdiſcher Begebenheiten eyt—

ſteht, wird ſogleich verſchwinden, wenn das Gluck
ſein Rad drehet; eben der Zufall, welcher das
zerbrechliche Gebaude der Gluckſeligkeit erbauete,

kann es in einem Augenblick niederreißen; aber

die Zufriedenheit der Religion, wenn ſie wohl ge—
grundet iſt, kann nicht umgeſtoßen werden.

Ich bin ganz verſichert, Conſtantia, daß du
deine Gluckſeligkeit durch die wiederholten An—

dachtsubungen vergroßert finden wirſt. Es iſt
unmoglich, daß die Unterredung, welche wir mit

der unendlichen Gute haben, nicht mit gegen—

wartigem Vortheile verbunden ſeyn ſollte.

Aber  laß es immer, deine Sorge ſeyn, meine

liebenswurdige Freundinn, daß deine Andacht
vernunftig und heiter ſey. Laß ſie ſich nicht auf
den Flugeln der Leidenſchaft erheben, ſondern
trage ſie mit einer demuthigen und unleidenſchaft

lichen Anſtandigkeit vor. Laß deine Seele rein
und heilig ſeyn, wenn du dich zu deinem Gott

wendeſt, damit du ja uicht unvorſichtig zu dem
Vater der Weisheit redeſt, und das Opfer der

Wundre
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Wundre dich nicht, wenn ich dir ſage, daß

nicht alle-deine Leidenſchaften im Himmel ver—
ſchlungen ſeyn ſollen. Vernunftige Andacht
grundet ſich nicht auf die gluende Jnnbrunſt
der menſchlichen Empfindung. Je mehr ſie von
dieſer hat, je weiter wird ſie von der geiſtigen
Andacht eutfernet ſeyn, welche von hohern Na—

turen dem Vater des Lichts entrichtet wird. Die
Anbetung der Leidenſchaft iſt blind, und konmt
von einem Triebe; die Anbetung der Vernunft
iſt rein, und Kamumt von dem Verſtande. Durch

dieſen Gottesdienſt wird die Gottheit auf eine
vernunftige Art geehret, durch jenen wird er nur

ſchlechthin ungebetet.
Aus dieſen Urſachen, Conſtantia, wollte

icchedir diejenigen Bucher einer flammenden An
dacht nicht empfehlen, welche, indem ſie das
Herz entzunden, den Kopf verwirren, und eine
vernunftige Gottesfurcht in Schwarmerey ver-

wandeln. Wenn die Verfaſſer ſolcher Bucher
der Religion zu dienen glaubten, ſo irren ſie ſich;
denn wahre Gottesfurcht iſt eben ſo ſehr von ſol

chen enthuſiaſtiſchen Schwarmereyen unterſchie—

den, als das frohe Gemuth in heiterer Geſund—
heit von der wilden Raſerey eines Fiebers. Gott

iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, muſſen ihn
im Geiſte und in der Wahrheit aubeten. Alles,

Ba wag
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was vom Geiſt kommt, iſt ohne Leidenſchaft. So
iſt Gott ſelbſt, und ſo ſollte der Dienſt ſeyn, den
wir ihm bezeigen.

Lebe wohl! meine Conſtantia, Gott nehme
dich in ſeinen Schutz, und erleuchte dich durch
ſeine Gnadte.

Franz.

Vierter Brief.
Conſtantia an den Theodoſius.

5. 5g.
vv heodoſius iſt nicht todt. Der geſittete
edn Theodoſius lebt noch immer in dem ehr
wurdigen Vater Franz. Als ich deinen letzten
Brief empfieng, zitterte meine Hand; und mein
Herz entfiel mir. Jeder eitele, jeder unbeſon-
nene Ausdruck, jeder Ausfluß der eitlen Einbil—
dungskraft und unverbeſſerten Leibenſchaft, der
aus meiner Feder gefloſſen war, ſtellte ſich mir
wieder vor, und machte mir Vorwurſe, ehe ich
das Siegel erbrochen hatte. Jndem ich die erſte
Periode deines Briefes las, ſehlug ich vft meine
Augen von demſelben weg, und bemuhete mich,

mich an den Jnnhalt meines eigenen zu erin
nern. Jch las mit Furcht und Beſorgniß eine

Zeile
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Zeile nach der andern; als ich aber ſah, daß
du viele von meinen Schwachheiten überſehen,
und die ubrigen mit einer ſo zartlichen und ſo
gutigen Hand beruhret hatteſt. O mein va—
terlicher Freund! was vor eine Fluth von zart—

licher Betrubniß fiel da aus den Augen deiner
Conſtantia! Gewiß, die Gute derer, welche wir
verehren und beleidiget haben, iſt graufamer, als

ihr Zorn ſeyn konnte. Das Herz wurde ſich ei
ner harten Begegnung widerſetzen, und den Stolz

zu Hulfe rufen; aber gegen die Gewalt der Gute

ſchutzet nichts.
Wie liebenswurdig ſtelleſt du diejenige Gute

vor, welche uns das Daſeyn gab! Das Gewiſt
ſen war ohne Zweifel eines feiner Gnadengaben.

Dieſer moraliſche Aufſeher, deſſen Vorſtellungen
mir neulich ſo ſchmerzhaft waren, iſt itzt der vor—
nehmſte Urheber meiner Gluckſeligkeit; und ich
finde, daß das Gewiſſen eben ſo gutig, als ein

Freund, ſo ſtrenge als ein Feind iſt. War es
dieſes nicht, welches den Martyrer von Uz un
terſtutzte, und wurde er nicht durch die Stimme
des Gewiſſens ermuntert, als er wunſchte, da
es den Menſchen erlaubt ſeyn mochte, ſeine Sa
che wider Gott zu fuhren. Wenn ich mich irre,
ſo belehre mich, mein Fuhrer, mein Vater und

mein Freund. Conſtantia.

Bz Funf
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Funfter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

a 59

1s iſt mir angenehm, daß du dich aguf das

giebt, welchem Ver

Buch Hiobs beruſeſt, weil es: mir eine

gnugen ich beſtandig dieſes ſchone dramatiſche
Gedicht geleſen habe: Der gottliche Verfaſſer
deſſelben hatte der Wahrheit und der Natur ge—

opfert. Sein Charakter des frommen Marty—
rers iſt zwar ſehr erhaben, aber durch beinen un
naturlichen Zus, ubentrieben.  Weil. es jhm nicht

erlaubt iſt, auf gottloſe Vorwürfe. der Schluſſe
der. Vorſehung zu fallen, ſo flagter ber. ſeine
Noth mit der Empfindung eines Menſchen, dem
ſchlafloſe Nächte beſtimunt waren. .Daher beun

ruhiget uns zuweilen der betrubte Patriarch, mit
Brunſtigen Wunſchen zu ſterben, und erreget zu—
weilen durch ruhrende Seuſzer uber ſeine vorige

Gluckſeligkeit unſer Mitleiden.
uul

Jn der Sltelle, worauf du dich bezieheſt, wird
uns noch eine andre Gemuthsbeſchaffenheit vor
geſtellet. „Jch bin mich, ſagt er, der Unſchuld

„meines Lebens vewußt. Jch habe nicht Un—
„recht
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„recht gethan, und Gewaltſfamtkeit iſt nicht in
„meinen Handen gefunden worden; und dem—
„nach iſt mein Geſicht durch Thranen entſiellt;

„und der Schatten des Todes drohet in metnen
„Augenbraunen. Aber dennoch kann in dieſen
„Umſtanden und in dieſer Unſchuld mein Gebet

9

„erhoret werden. Giteghe, ſelbſt itzt iſt mein
„Zeuge im Himmel, und mein Vorſgprecher in
.„den Reichen des Hochſten. Meine Freuunde ver

„lachen mich immer; aber meine Thranen ſind

„Menſch. ſeiner Sache vor Gott ſo vorſtellen
„meine ſtillen. Vorſprecher bey Gott. O daß ein

„konnte, wie der Sohn eines Menſchen die
v„Gache ſeines Freundes vorſtellet., Jn eiuer
andern. von ſeinen Reden iſt eine Sielle faſt
von gleichem Jnnhalt. O daß ich wußte, wo
ich ihn finden konnte, daß ich zu ſeiner Woh—
nung kommen mochte, ſo wollte ich meine Sache

vor ihm ordnen.
Es iſt kein Zweifel, Conſtantia, daß nicht

der Patriarch in dieſem Gedanken durch die
GStimme des Gewiſſens erwecket wurde. Und
es iſt keine einzige Stelle in ſeiner ganzen Ge-

ſchichte, die eine wichtigere Lehre enthalt: Denn
ſie kann uns lehren, daß unſre einzige Zuflucht

in allen Umſtanden des menſchlichen Elendes die

ewige Vorſehung fey; und daß wir unſern Frie—
den
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den aus dem Benyfall des Gewiſſens herleiten
muſſen, welches uns Muth machen kann, unſre
Sachen Gott zu uberlaſfſen. Aus welcher an—
dern Quelle konnen wir in ſolchen Umſtänden
Gluckſeligkeit erwarten? Weſen, die von andern
abhangen, haben ſie nicht zu vergeben. Ware
der Menſch in ſeiner geſellſchaftlichen Natur ein
erhabneres Geſchopf, ſo würde die Austheilung

des Friedens doch nicht in ſeiner Gewalt ſeyn.
Er konnte von andern dieſe Uebel nicht entfernen,

denen er ſelbſt unterworfen ware, noch auch die

Hoffnung der Zukunft verſchonern, weil dahin
ſeine Macht nicht reichet.

Der Menſch, als ein Weſen, welches ſeiner
Natur nach eingeſchrankt, und Zufallen unter—
worfen iſt, woruber er nicht gebieten kann, muß,
ſich ſelbſt gelaſſen, in Ungewißheit wanken, und
mit Widerwartigkeit kanpfen; derjenige alſo,

der mit Zuverſicht hoffen und mit Gicherheit ge
nießen will, muß eine Zuflucht haben, worauf
Zeit und Zufall nicht wirken knnen. Dieſe kann
nur in denijenigen unabhängigen Weſen ſeyn, in
deſſen Handen der Ausgang des Lebens und der

Tod ſtehet.
Sollen wir uns auf menſchliche Gewalt ver

laſſen? Die Starke des Menſchen iſt nur, wie
das Gras des Feldes, und alle Gute deſſelben,

wie
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wie die Bluthe, die verwelket. Sollen wir uns
auf menſchliche Reichthuiner verlafſfen? Reich—
thumer nutzen nicht an dem Tage des Grimmes.

Sollen wir uns auf menſchliche Weisheit ver—

laſſen? Die Weisheit ſelbſt iſt die Tochter der
Vetrubniß. Sollen wir uns auf menſchliche
Freundſchaft verlaſſen? Jn den Tagen der Wi—
derwärtigkeit iſt keine Hoffnung auf Menſchen.
Kann Macht die Angriffe des Unglucks verhu—
ten? Konnen Reichthumer in der Stunde der
Traurigkeit vergnugen? Kann Weisheit wider
die Liſt des Zufalls ſchutzen? Hat Freundſchaft
eine Reizung in dem Ueberdruße der Krankheit?
Wie ſchwach wurden dieſe Unterſtutzungen in der

Prufung des Unglucks, oder in dieſen Augen—
blicken des ſchrecklichen Zweifels ſeyn, wo wir
erwarten, daß die ewigen Thore der Zukunft ge

offnet werden, und wir hineingehen ſollen!
Beſſer gegrundet, meine Freundinn, wird die

Unterſtutzung desjenigen Menſchen ſeyn, welcher

ſeine Sache Gott uberlaßt, und dem ſein Ge—
wiſſen Muth macht, ſich auf die ewige Vorſe—
hung zu verlaſſen. Er verlaßt ſich auf eine Ge—
walt, welche uber alle Zufalle erhaben iſt; auf
die Reichthumer der gottlichen Gute, welche nie
erſchopft werden konnen; auf diejenige Weisdeit,

welche die entfernteſte Folge der Dinge ſiehet;
und
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und auf diezenige Freundſchaft, welche kein Ei—

genſinn andern kann. Der Mann von Uz hatte
von dieſer Wahrheit die ſtarkſte Ueberzeugung:
Denn die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß die
menſchliche Große leichter ſehy, als die Eitelkeit

ſelbſt; daß Reichthumer ſich wirklich Flugel
machten, und darvon flohen; daß die Weisheit
des Menſchen wenig mehr ſey, als des Fullens:

eines wilden Eſels; und daß ſeine Freundſchaft
kaum ſo groß ſey, als ſeine Weisheit. Er horte
oft mit vernünftiger Ungeduld, daß ſeine drey
Freunde, deren Erkenntniß ihn geleitet, und de—:
ren Liebe ihm ſanften Zuſpruch gegeben haben

ſollte, ihm Entſchließungen vorſchrieben, welchen
die menſchliche Natur nicht gewachſen iſt, indem
ſie ihm des groößeſten Schutzes berauben wollten,

des Bewußtſeyns ſeiner Unſchuld, und ſeine.
Schmerzen durch qualende Vorſtellungen noch.

vergroßerten. Damals war es, als er, verlaſſen
von allem irdiſchen Troſte, ſich zu dem Himmel

wandte, und ſogar wunſchte, daß er Erlaubniß
hätte, ſich in Perſon mit der hochſten Macht zu
unterreden und ihr ſeine Sache vorzulegen.

Es iſt unſre Gluckſeligkeit, Conſtantia,
daß dieſe Klage des Patriarchen an Gott fur uns
nicht nöthig iſt. Der chriſtliche Bund, gnadig in
allen ſeinen Austheilungen, hat uns einenFurſpre

cher
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cher bey dem Vater gegeben, welcher unſre Sache
ubernimmt, einen Furſprecher, der die Schwachn

heiten der menſchlieben Natur wohl kennet, und

deſſen Furbitte niemals unwirkſam ſeyn kaunn.
Laß uns, meine Freundinn, uns demſelben ge—
fallig machen; laß uns dieſe Bedingungen der
Erloſung annehmen, welche er uns verſchafft hat;

ſo wird unſer ewiger Vortheil auf einem ſichern

Grunde beruhen.

Du, meine Conſtantia, biſt unter denen,
welche dieſen guten Theil erwahlet haben; du
haſt um das Brod der Unſterblichkeit gearbeitet,
und das, was vergehet, denen uberlaſſen, welche
fich umfonſt beunruhigen. Habe mit ſolchen

Mitleiden, meine Freundinn, und verachte ſie
nicht; denn geiſtlicher Stolz hat ſeinen Urſprung
in ſolcher Verachtung, und iſt eine von den vie—

len unchriſtlichen Eigenſchaften des blinden En—

thuſiaſinus: ja, du follteſt ſogar uber dein Mit
leiden wachen; denn es giebt eine Art von Mit—
leiden, welches mit der Verachtung verwandt iſt.

Da du mit dem ſanfteſten Herzen gebob—
ren, .und von jeher gewohnt biſt, den Urheber
deines: Weſens mit ver reineſten Frommigkeit

anzubeten, ſo iſt deine Religion dir ſchon zu
einer Fertigkeit geworden, und du weißt nichts

J vrn
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von der Schwurigkeit, womit ein Herz, ein dem
Laſter ergebenes Herz bekehret werden muß.

„Der Menſch, ob er gleich von Natur ſolche
Seelenkrafte empfangen hat, welche durch die
Tiefen der Zeit reichen, und ein Vermogen, durch
die Zeiten der Ewigkeit zu bluhen, ſieht dennoch
ſelten uber die gegenwartige Stunde hinaus, oder

laßt ſich nur von gegenwartigen Gegenſtanden
ruhren. Die unſterbliche Seele, wenn ſie auf
dieſe Wohnung der Erde eingeſchrankt wird, ver—

liebet ſich in ihrem Aufenthalte, und uberredet

ſich zeitig, daß ſie hier ein Vergnugen finde, zu
wohnen. Daher iſt ſie bekummert, wie ſie die
wankende Mauer ausbeſſern, und das zerbrech—

liche Gebaude ſtutzen ſoll.— Doch gewiß, Con
ſtantia, dieſe Liebe iſt ſeltſam; weil dieſes Ge
baude, ungeachtet ihrer Bekummerniß fur die Er—
haltung deſſelben, bald zerfallt, und ſehr bald wieder

zu derjenigen Erde zuruckkehret, woraus es gemacht

worden. Nur noch eine kleine Weile, ſo wird
jede Bruſt, die itzt von Hoffnungen erhitzet, und

von Anſchlagen beſchafftiget iſt, in das kalte und
gefuhlloſe Grab ſinken. Das Auge, welihts dieſes

Blatt lieſet, wird in Finſterniß verſchloſſen, und die
Hand, die es ſchreibt, in Staub zerfallen ſeyn.

Jn derjenigen Stunde, wenn det unſterbliche
Geiſt dieſes fluchtige Daſeyn mit den Wohnun

gen
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gen der Ewigkeit vertauſchen wird. Was wird
uns, Conſtantia, in dieſer ſchrecklichen Stunde

troſten? Nichts anders, als das Bewußtſeyn
eines wohlgefuhrten Lebens. Dieſe gottliche
Zuverſicht auf den Vater der Natur; dieſer
Friede Gottes, der uber alle Vernunft iſt;
das heitere Vertrauen; dieſe erhabene Ruhe
der Seelen; dieſe ſind die Fruchte eines
langen Gott gewidmeten und von Religion ge—
leiteten Lebens. Aber gewiß, dieſe ſind wohl
unſrer kurzen Arbeiten werth: Wenn wir uns
dieſer nicht verſichert haben, ſo haben wir um
ſonſt gelebet und umſonſt gearbeitet; wir haben
unſer Geld fur das hingegeben, was nicht Brod
iſt, und unſre Arbeit fur das, was nicht befriediget.

Lebe, meine Conſtantia, unterſtutzet von
derjenigen gnäadigen Macht, der du dieneſt; un—
terſtutzet von ihrer Vorſehung, und erleuchtet

von ihrer Gnade.

Franz.
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 11Ù11 4 1
Sechſter Brieft.

Conſtantia an den Theodoſius.

J illkommen, fußer Friede des Gewiſſens;

S— Gehorſams Religion!
 Liebenswurdiger Fremdling!. Willkom—

ſchwer war mein Herz, wie traurig meine Stun—
den in deiner Abweſenheit! Wie finſter und miß

vergnugt. Mit welcher Beklemmung und
Unruhe ſtand ich von der troſtlichſten aller Pflich

ten, von dem heiligen Opfer des Gebets auf!
Der Weihrauch ſchien aufzuſteigen, ohne ange—
nommen zu werden: Meine Gebete waren ſchwach;

ſie waren unfahig, den Thron des Allnichtigen
zu erreichen, und kamen, aber nicht mit Gluckſe

ligkeit, zu meinem Buſen zuruck. Was ſind Reich
thumer und Ehren, gegen dich, ſußer Frieden?

Was ware der Reichthum der Konigreiche, die
Erwerbung der Welten, wenn ſie dich koſteten?

O mein vaterlicher Freund! wie machtig iſt

die Wahrheit, die gottliche Wahrheit! Mit wel
cher angenehmen Ueberzeugung ſchien jeder Stral

derſelben, der deinen letzten Brief erleuchtete, in

mein Herz! Wie armſelig kamen mir die Sor
gen,
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gen, die Vergnugen dieſer Welt vor, als ich ſie
mit der reinen, mit der ruhigen Weisheit verglich,

welche von oben komnit!

Vater des Lichts! gieb mir immer dieſe Weis—

heit! Laß die Gebete meines Vaters und meines
Freundes mit meinen zugleich wirken, vor deinem

ewigen Throne, und mir den ſeligen Einfluß dei—
nes heiligen Geiſtes verſchaffen.

Dieſes, mein ehrwurdiger Fuhrer, iſt der
Jnnhalt meines taglichen Gebetes, welches ich,
ſeitdem ich deinen Unterricht erhielt, mit noch
großerer Aemſigkeit wiederhole. Jch bin alle—
mal uberzeügt geweſen, daß der gottliche Bey
ſtand ndthig ware, uns in der Ausubuug unſrer

Pflicht zu Hulfe zin kommen, und uns in der Er—
kenntniß derfelben zu leiten; aber das nachdruck—

liche Gebet, womit du deinen Brief beſchließeſt,
„daß die ewige Vorſehung mich mit ihrer Gnade

„erleuchte,, hat meiner Ueberzeugung eine neue

Starke gegeben.

Jch will dir den Jnnhalt deiner Briefe nicht
vorſchreiben. Jch werde deinen Unterricht mit
Vergnugen und Aufmerkſamleit horen, auf wel
chen Punkt der Glaubenslehre derſelbe auch ge—

hen moge; aber erlaube mir, mein ehrwurdiger
Freund, zu wunſchen, daß ich uber dieſe wichtige

C 2 Lehre
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Lehre der Gnade, bald deine unſchatzbaren An—

merkungen empfangen moge.

J

Vielleicht kann dieſe goöttliche Austheilung in

einem großern oder geringern Grade nothwen
dig ſoyn, als ich glaube. Jch habe von den Be—

p
kennern unſers heiligen Glaubens verſchiedene
Erklarungen empfangen; aber ich glanbe, daß ſie
alle dieſelbe fur nothwendig gehalten haben, ob
ſie gleich nicht einerley Meynung ſind, in wel—

chem Maaße ſie nothig ſey.
Gemeiniglich halt man dieſe gottliche Gnade

fur eine Folge und fur ein Vorrecht der Chriſten
heit, welche uns von dem erkauft worden, der fur

unſre Erloſung ſtarb; doch habe ich zuweilen
geglaubt, daß der Verfaſſer des Buches der Pſal
men um dieſe erleuchtende Gnade bete, in derje

nigen Stelle, welche du in deinem Briefe ange—

fuhret haſt: „Mein Gott, erleuchte meine Augen,
„daß ich nicht den Schlaf des Todes ſchlafe.

Ueber dieſe Meynung, und uber die Noth
wendigkeit und Geſchwindigkeit der gottlichen
Gnade, nebſt dem Grade, worinn ſie ertheilet
wird, erwarte ich deinen gutigen Unterricht.

Dieſe Bucher einer innbrunſtigen Andacht,

welche ich nach deinem Rathe nicht leſen ſoll,
habe ich, ich geſtehe es, gar zu ſehr geliebet. Vor

nehmlich, ſeitbem ich das Kleſterleben antrat,
habe
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habe ich ſehr fleißig in ſolchen Buchern geleſen.
Sie wurden mir von der Aebtiſſinn, welche eine
gute Frau iſt, empfohlen; aber ihre Andacht
ſcheinet nicht die heitre und maßige Andacht zu

ſeyn, welche du beſchreibeſt und lobeſt. Sie iſt
ſich in ihrem geiſtlichen Betragen nicht immer
gleich; denn ſie iſt zuweilen erhaben, aber noch

ofter niedergeſchlagen.
Was bin ich dir nicht ſchuldig, mein Vater,

daß du mir das Buch Gottes in einer Sprache
verſchaffeſt, welche ich verſtehe? Deinen Vor—
ſchriften gemaß, laſſe ich das Leſen deſſelben mein

Hauptgeſchaffte ſeyn, und habe das Vertrauen,
daß es fahig ſey, mich weiſe zur Seligkeit zu

machen.
Jch hoffe, es ſoll niemals in dem Herzen dei

ner Conſtantia derjenige geiſtliche Stolz Platz
finden, deſſen du gedenkeſt. Jch erkenne den un
glucklichen Zuſtand derer zu ſehr, welche in der

Velt ohne Gott leben, als daß ich ſie mit einer
andern Regung, als bloßem Mitleiden, anſehen

ſollte. Mit demjenigen Herzen, dem der Friede
der Religion fehlet, hat mein eigenes Herz mit
gelitten; und ſollte ich in meiner Gluckſeligkeit
oder Reinigkeit, mit andern verglichen, froh—

locken. Sollte ich daraus einen Gedanken
der Verachtung gegen andre herleiten, ſo wurde

C3 dieſe
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dieſe Betrachtung mich vielmehr qualen, als be-
friedigen; weil es ausſehen wurde, als wenn ich an
ihnen das verachtete, was ich ſelbſt gewefen bin.

Die Stunde des Gebets iſt da. Jch
kommr, ihr Tochter der Andacht, ich komme zu
euch, und nun will ich noch einmal den Urhe
ber des Lebens und Todes bitten, daß er dich
zum Troſt und Unterſtüßzung der Conſtantia
erhalte.

j  νòê„ νê tSiebender Brief.
Theodoſius an Eonſtantia.

Gà

c.J ech wollte in einem Brtiefe von der Austhei—
5 lung der Gnade reden, und ich danke dir,
daß du mich auf den Weg fuhreſt, davon zu reden.

Deine erſte Frage iſt, ob dieſe Vertheilung
allein eine Folge und ein Vorrecht der Chriſten
heit; oder ob ſie nicht auch ein Vorrecht des Ju
denthums ſey? Den letzten Theil diefes Satzes

leiteſt du aus der poetiſchen Bitte des Pſalmi
ſten her: „Mein Gott, erleuchte meine Augen

u. ſ. w., Nun aber, Conſtantia, iſt es
liar genug, daß man vorausſrtze, daß der Koönig

von Jſrael um die Erleuchtung des heil. Geiſtes
bitten

5à9
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bitten konnte, ſo wie ſein Sohn und Nachfolger
um Weisheit bat; obgleich unter ihrem Syſtem
keine Verſprechung der ordentlichen Gnadenaus

theilungen war. Es mußte einem Volke, wel—
ches von Gott beſuchet wurde, und welches bey
ſo vielen Gelegenheiten die Vermittelung ſeiner

Vorſehung ſah, naturlich ſeyn, ihn unter dem
Kampfe der Religionspflichten um Beyſtand zu
bitten. Es mußte ihnen noch naturlicher ſeyn,
da ſie in Finſterniß ſaßen, um das Licht zu bit
ten, wovon ihnen einige LAusfluſſe in den außer
ordentlichen Wirkungen des Geiſtes mitgetheilet
waren; obgleich, nach dem Entwurfe der ewigen
und nicht fehlenden Vorſehung, die Vollkommen
heit deſſelben ſich nicht eher zeigen ſollte, als bis

Hin der Fulle der Zeiten. Dieſes mag genug ſeyn,
deine erſte Frage zu beantworten, welche mehr

vorwitzig, als nutzlich iſt. Jn Anſehung der
Rothwendigkeit oder Geſchwindigkeit der gottli
lichen Gnade habe ich weit mehr zu ſagen. Die

Pbhiloſophen unſres Syſtems, welche alles in
der Schaale der naturlichen Verbindlichkeit oder
moraliſchen Fahigkeit abwagen, ſchreyen wider
dieſe Lehre von der Gnade. Wenn ihr, ſagen ſie,
den Trieb eines hohern Weſens zulaßßt, wo bleibt

denn die moraliſche Thatigkeit des Menſchen?
Außerdem iſt es wohl der Schicklichkeit der Dinge

C4 gemaß,
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gemaß, daß Gott den Menſchen ein Grſetz vor—
ſchreiben ſollte, fur welches ſtine moraliſchen
Krafte allein nicht groß genug ſind? Dieſes, fah—

ren ſie fort, wurde ſo viel heißen, als Gott zu
einem agyptiſchen Kunſtler machen. Die mora—

liſchen Krafte des Menſchen muſſen den Pflich
ten gemaß ſeyn, welche ihm angewieſen ſind, und
die Lehre von der Gnade iſt alſo uherflußig.

Jn dieſe Thuüre, welche der chriſtliche Philo
ſoph erdffnet, dringt der Philoſoph. der Natur
herein. Er ſetzt da den Beweis fort, wo jener
aufhorte. Jhr habt richtig angemerkt, ſagt
er, daß Gott ein agyptiſcher Kunſtler ſeyn wurde,

wenn er uns ein Geſetz gegeben hatte, welches
wir nicht fahig ſind, zu halten: und ich behaupte,

daß ſo das Geſetz iſt, welches von ihm ſeyn
ſoll. Daher kann es nicht von ihm ſeyn.

Alſo ſieheſt du, Conſtantia, was fur Fol-
gen das Philoſophiren in der Religion hat.
Man gebe dem Feinde eine Redoute auf, ſo wurde
er unfre Batterien wider uns ſelbſt gebrauchen.
Dieſen beyden Gegnern der Gnade will ich eine

kurze Antwort geben. Dem chriſtlichen Sophi
ſten, ſage ich, daß die Krafte des Menſchen dem

Geſetze einer Religion nicht gewachſen ſeyn kon

nen; obgleich ihr Urſprung von Gott iſt: und
dem Philoſophen der Ratur antworte ich, daf

das
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das Geſetz der Religion von Gott ſeyn könne,
obgleich die Krafte des Menſchen demniſelben nicht

gewachſen ſind. Ein einziger Beweis wird dieſe

beyden Punkte därthun.
Es konnte unvollkommnen Weſen, ohne Un—

ſchicklichkeit, ein volllommenes Geſetz gegeben

werden: es konnte ihnen gegeben werden, um
ſie anzutreiben, daß ſie die außerſten Krafte der
Natur anſtrengten, und ſich wegen des hohen

Preißes ihres Berufs nach hohern Graden der
Tugend bemuheten. Es kounte in der Abſicht
gegeben ſenu, einen nutzlichen Wetteifer zu er—
wecken, indem es machte, daß noch immer hohere

Grade der Vortrefflichkeit erhalten werden konn

ten; Es konnte die Abſicht haben, Gleichgul-
tigkeit und Unabhangigkeit zu verhüten, welche die

Menſchen naturlicher Weiſe immer wurden groſ—
ſer haben werden laſſen, wenn ſie ſicher geweſen

waren, durch ihre eigene Kraſte die moraliſche
Vollkommenheit zu erlangen, und jedwede ihnen

aufgelegte Pflicht zu erfullen. Es iſt eine Sa
che, welche ſehr wichtige Vortheile nach ſich zie—
het, wenn man ſich in der Fuhrung ſeines Lebens

auf den Beyſtand des Allmachtigen verlaßt. Sie
verhutet den Stolz und die Sorgloſigkeit, welche

zu oft Wirkungen der Sicherheit und Unabhan—

aigkeit ſind. Sie eroffnet uns einen Zutritt zu

C5 der
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der Gottheit durch das Gebet; welches, ob es
gleich der angenehmſte Theil der Religionspflich—
ten iſt, doch in dem Augenblicke unnothig werden
wurde, wo man die gortliche Gnade unnothig

findet.
Aus dieſen zufammenwirkenden Urſachen ſie-

heſt du, Conſtantia, wie nutzlich die Austhei—
lung der Gnade iſt. Wie nothig ſie fur uns in
unferm gegenwartigen Zuſtande iſt, darum dür—
fen wir nicht erſt bie Vernunft, ſondern nur die

Erfahrung befragen.
Rechtſchaffne Leute haben es immer fur den

beweinenswurdigſten Zuſtand des menſchlichen
Elendes gehalten, wenn man nichts von den hei

ligen Wahrheiten der Religion weis, und von
dem ſich mittheilenden Einfiuſſe des heil. Geiſtes

ausgeſchloſfen iſt. Daher finden wir ihn in der
heil. Schrift unter don ſchrecklichen Bildern dor
Finſterniß und des Todes vorgeſtellet. Dieje
nigen, ſagt der Prophet, welche in Finſterniß
ſafien, haben ein großes Licht geſehen, und die-
jenigen, welche in dem Gebiete und Gchatten des
Todes ſaßen, ſind von dem Lichte beſchienen
worden. Erwache, der du ſchlafeſt, und ſtehe
von den Todten auf, ſo wird Chriſtus dir Licht
geben. Mein Gott, erleuchte meine Augen,
vaß ich nicht im Tode ſchlafe. Dieſes war die

Bitte
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Bitte desjenigen Prinzen, deſſen Andacht ſo rein
und erhaben war, daß der Allmachtige von ſeiner
Vortrefflichkeit ſelbſt ein Zeugniß gab, indem er

ihn einen Mann nach ſeinem Herzen nannte;
und konnte er, das Licht von Jſtael, er, welcher
ſich durch ſein Erkenntniß in der damals geof—
fenbarten Religion unterſchied, konnte er, durch.

dieſen Geiſt der Prophezeihung erkeuchtet, es fur
nothig halten, um die erleuchtende Gnade des
Himmels zu bitten, und ſollten wir es nicht uoch

vielmehr? wir, die wir uns gleich den Pro—
pheten keines großeru Theils von dem gottlichen
Geiſte ruhmen konnen, und dennoch eben ſo groffe

Neigungen zum Boſen haben, als er.
Uns hat in der That die Sonne der Gerech—

tigkeit geſchienen. Uns iſt eine vollkommene
Kenntniß dieſer heilſamen Wahrheiten, dieſer er
habenen Lehren eroffnet, welche damals nur in

Vorbildern und in Schatten geſehen wurden.
Es iſt unſre Gluckſeligkeit, daß wir den vollkom
menen Willen Gottes wiſfen, den er durch ſeinen

Sohn Jeſus Chriſtus geoffenbaret hat. Die—
heilige Schrift enthalt alles, was zur Geligkeit

nothig iſt. Jede moraliſche Pflicht iſt deutlich
darinn beſtimmt, und jeder Glaubenspunkt ge—

nugſam aufgedeckt. Zu dieſen Quellen des Lichts

und der Unſterblichkeit konnen wir uns wenden,
nnd
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und ohne Betrug um diejenige Erkenntniß bit—
ten, welche uns zu aller Wahrheit leitet. Ge—
ſegnet ſcy der gnadige Stifter unſrer Erloſung!

Der Schleyer der Scheidewand iſt nun wegge—
nommen; dieſe Vorbilder und Figuren, welche

GSchattenriſſe der kunftigen guten Dinge waren,
ſind entfernt, und wir wiſſen, wen wir anbeten.

Fur uns gebuhrt es ſich demnach, fur uns,
welchen das Licht geſchienen hat, uns wenigſtens
dieſes Lichtes zu erfreuen. Fur uns gebuhrt es
ſich, mit unermudetem Fleiße die heiligen Schrif—
ten zu leſen, welche uns weiſe zu unſrer Selig-—

keit machen konnen. So weit wir auch in der,
Wiſſenſchaft konmen mogen, ſo ſind doch unſer
Erkenntniß und uunſre Pflicht vergeblich, wenn
wir dieſe, als die einzige wahre Weisheit, ver

abfaumen. Was fur Geſchicklichkeit, was fur
Klugheit wir auch in der Haushaltung dieſes Le
beus beſitzen, ſo iſt es Geſchicklichkeit „welche

verfinſtert, und Klugheit, die zerſtoret, wofern
wir ſie durch die Verabſaumung dieſer Wiſſen—

ſchaft erworben haben.
.Die groben Erkenntniſſe der naturlichen Ver

nunft allein konnen niemals zureichen, uns zu
zeigen, wie wir uns in allen auffuhren ſollen.
Dieſe Lichter ſind zwar nutzlich und allgemein,
aber konnen leicht durch die Flammen der Leiden

ſchaften
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ſchaften verdunkelt, durch das Laſter geſchwächt,

oder durch den Jrrthum falſch geleitet werden.
Der Berſtand kann dem Herzen dienſtbar ſeyn,
und eher zur Vertheidigung deſſen angewandt
werden, was wir wunſchen, als was wir thun
ſollten. Die Starke der Wahrhetit kann durch
Gewohnheit uberwunden werden, und wir kon—
nen, gleich dem heidniſchen Bildhauer, ror einem

Bilde, das wir ſelbſt gemacht haben, nicderfallen.

Es iſt demnach wefentlich nothwendig, daß wir
einige gewiſſe Regeln der Handlung haben, eini—
ge deutliche Vorſchriften zu unfrer Auffuhrung,
welche niemals durch Sophiſterey verderbet, nvch

durch Jrrthum falſch erklaret werden konnen.
So groß, Conſtanria, iſt die Nothwendigkeit
desjenigen außerlichen Unterrichtes, welchen uns

der Geiſt Gottes ordentlich mitgetheilet hat; und

indem ich auf dieſen geſehen, habe ich meinen
Beweis nicht aus den Augen gelaſſen.

Eben dieſelben Urſachen, welche zuſammen
kommen, um die außerlichen Ueberzeuqungen des
Geiſtes Gottes zu unferem Unterricht ſo nothig

zu machen, machen die innerliche Hulfe ſeiner
Gnade eben fö nothwendig, uns in der Ausubung
unſrer Pflicht zu leiten und zu unterſtutzen. Es

iſt noch nicht genug, uns zu dem Lande des ewi—
gen Lebens zu leiten, daß wir uns eine vollkom

mene
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mene Erkenntniß der heiligen Schrift erwerben.

Gie iſt der Leitſtern, wornach wir unſern Lauf
richten muſſtn; aber es ſind noch andre Mittel
nothig, uns vor dem Ungewitter uber uns, und
vor den Klippen unter uns zu bewahren.

Der Ocean des Lebens iſt betruglich und un—
gewiß. Viele verborgene Gefahren warten auf

den Reiſeuden, und er iſt oft in der großten Ge
fahr, wenn er ſich am ſicherſten glaubet. Soll
ich die Scene verandern, und aünehmen, daſ ibir
zu der Stadt, welche nicht mit Hunden gemacht
iſt, eine irdiſche Reiſe haben? Wie viele UÜm—
ſtande der Gefahr für den Reiſenden giebt mir

auch dieſe Allegorie? Tauſend Zufalle treffen zu—
ſammen, und machen, daß wir von dem ſchma
len Wege ablommen, der zum Leben fuhret. An
der einen Seite drohen uns ſchreckliche Tiefen,

an der andern reizen uns Ausſichten der Schon
heit. Die Verzweifelung zeiget uns die Lange
und Schwierigkeit der Reiſe, und Ermudung

nothiget uns, die Thaler der Ruhe zu ſuchen.
Zwar der Gegeuſtand, worauf unſre letzte

Abſicht gehet, wurde alle Unbrquemlichkeiten un
endlich. weit uberwiegen. Und die Leiden dieſer
Zeit werden Nichts ſeyn gegen die Herrlichkeit,

welche uns wird offenbaret werden. Aber Ge
genſtaunde, welche in einer Entfernung liegen,

ruhren
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ruhren uns niemals ſtark, ſo wichtig ſie auch
ſind. So wie in der Anziehung die Korper,
wenn ſie von denen, zu welchen ſie tine Sympa—

thie haben, zu weit eutfernet ſind, ſich an andre
nahere hangen, womit ſie in geringerer Ver—
wandtſchaft ſtehen. Ein gewiſſer Theil der gott
lichen Gnade, ein gewiſſes Maas des heiligen
Griſtes iſt fur einen jeden Chriſten unentbehr—
lich. Die bloße menſchliche Weiohett, auih un
ter dem Beyſtande aus der gottlichen Offenba—
rung, iſt nicht allemal zureichend, uns in unſrer
Pflicht zu erhalten. Wie oft werden wir auch

beg der Ueberzeugung der Wahrheit unvermerkt
l

auf die Wege des Jrrthums geleitet! Wie oft
werden wir, bey einem Bewußtſeyn einer un

ſchuldigen Entſchließung, durch die Liſt der Ver
ſuchung. zum Laſter verfuhret! Ob wir gleich
uberhaupt ſehr auf unſre Pflicht halten mogen,
ſo ſind wir doch nicht allemal der Aufinerkſam—
keit fahig, nicht allemal gleich geſchickt, das Gute

vom Boſen zu unterſcheiden. Die Vermogen
der Seele ſind zuweilen lebhaft und zuweilen matt.
Der Wille wird oft durch Muße zuruckgehalten,

oder durch Begierde grlocket, ohne den Unterricht

der Vernunft zu horen; und die Oekonomie der
Seele iſt ofter in Unordnung, als die Haushal
tung des Leibes.

Haben
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Haben wir in ſolchen Umſtanden nicht einer

hohern Hulfe nothig, Conſtantia? Bedurfen
wir nicht des leitenden Einfluſſes des Geiſtes der
Weisheit, um uns auf den engen Pfaden unſrer
Pflicht zu erhalten? Konnen wir auch wohl zwei
feln, daß die ordentliche Austheilung der Gna—
den nothwendig ſey? Aber, fragſt du, in welchem
Grade wird dieſe Gnade ordentlich ausgetheilet?

IJch muß dich bitten, daß du mir erlaubeſt, dir
hierauf zu antworten, daß Gott ſeinen Geiſt nicht

uach Maaßen giebt. Es iſt uns genug, zu wiſ—
ſen, daß er ſich erklaret hat, ſeine Gnade ſey fur

uns zureichend. Sie muß entweder in einem
großern oder geringern Grad nothig ſeyn, nach
dem die verſchiedenen Gemuthsarten, Situatio—

nen und Umſtande der Menſchen beſchaffen ſind.
Und einem jeden wird von derſelben auf ſein Ge—

bet und ſeine Bemuhungen ſo viel gegeben wer
den, als er nothig hat. Jch ſage, auf ſein Ge—
bet und ſeine Bemuhung wird ſie ihm gegeben
werden; dem zu folge, da uns geſagt wird, daf

unſer himmliſcher Vater denen ſeinen heiligen
Geiſt geben wird, welche ihn im Namen ſeines
Sohnes darum bitten. Und indem wir unter—
richtet werden, daß Gott in uns wirke, wird uns
befohlen, unſre eigene Seligkeit zu bewirken.

Alſo, Conſtantia, iſt uns genugſam von der
gottli
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gdttlichen Gnade fur unſer Gebet verſprochen.

Werſprochen, daß ſie mit unjiren Bemuhungen
zugleich mitwirlen ſoll. Und auf dieſe Weiſe
beeintrachtigt die Haushaltung der Gnade die

Freyheit des Willens nicht, worauf unſer gan—
zes Verdienſt, als vernunſtige Geſchopfe, ſich
grundet. Unſer Gebet und unſre Bemuhungen
ſind freywillige Handlungen, und wir haben folge

lich eben ſo ſehr die Freyheit, die Austheilung
der Gnade und der Erloöſung anzunehmen, als
wir ſie verwerſen, oder dem Geiſte widerſtehen,

und ihn unterdrucken konnen.
Vare dieſes nicht, Couſtantia; kame die

Llustheilung der Gnade nicht auf unſern Willen
an, ſo wurde die morgliſche Thatigleit des Men—
ſchen unnoöthig, und die Lehre von den Beloh—
nungen und Strafen eitel ſeyn. Wenn nach der
Lehre der Schwarmer die Gnade Gottes ein trei—

bendes Grundweſen iſt, welches parteylich aus—

getheilet wirb, und uns bloß als Maſchinen
treibt, ſo hat der Allmachtige nnſre Erldſung
bloß uber ſich genommen, und die moraliſche

Tugend bloß zu einem Namen gemacht.
Aber man wird in dem Beſchluſſe finden, daft

dieſe Lehre gotteslaſterlich und nachtheilig fur die

Menſchen ſeh. Denn, wenn Gott die einzige
wirkende Urſache unſrer Seligkeit iſt, ſo muß er

D die
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die Schuld haben, wenn eine Seele verlohren
gehet: und wenn die moraliſche Tugend nichts
iſt, ſo kann man nur die Schleußen des Laſters
eroffnen, und die Welt mit einer Sundfluth uber—

ſchwemmen laſſen. Aber wenn Gott der einzige
Urheber unſrer Seligleit, und wenn ſeine Gnade
ein treibendes Principium iſt, dem wir nicht wi—

derſtehen konnen; ſo wird keine einzige Seele
verlohren gehen; denn es wird uns ausdrucklich

geſagt, Gott wolle nicht, daß Einer umkomme,
ſondern daß alle ſich zur Buße bekehren. Wollte
man antworten, daß einige umkommen, ja daß
viele auf dem breiten Wege zur Verdaumniß ge—

hen; ſo wurde ich erwiedern, Gott hatte nicht

die Gewalt, das zu thun, was er thun wollte.
Er will, daß niemand umkommen ſoll, und den

noch ſagt ihr, daß einige umkommen; daher ſind

einige, welche er nicht erhalten kann. Nun aber
iſt Gott allmachtig; folglich muß er dieſer Ab—
ſicht ſeine Macht dadurch zeigen, daß er die Se
ligkeit des Menſchen nur auf Bedingungen be—
fordert. Wenn wir die Gnadengaben des Evan—

gelu nicht auf die Bedingungen annehmen, wor
unter ſie uns angeboten werden, ſo kann Gott

ſelbſt nicht mehr fur uns thun. Gott ſelbſt
kann nicht ſo handeln; wie es mit ſeinen eigenen
Geſetzen nicht beſtehen konnte. Jede Eigenſchaft

der
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der hochſten Vollkommenheit muß vollkommen

ſeyn. Gerechtigleit und Wahrheit ſind ſeine
weſentliche Eigenſchaften. Geine Gerechtig—
keit und Wahrheit muſſen alſo volllommen ſeyn.

Dau ſieheſt, meine Freundinn, auf welchem elen—
den Grunde die fanatiſche Lebre beruhet, welche

die Gnade Gottes als ein unwiderſtehliches Prin—
cipium vorſtellet, das ohne Bebingungen wirlet,
und zur Seligkeit treibet. Du ſieheſt, wie ſehr
es die Gottheit entehren, welche Unordnung es

unter den Menſchen einfuhren, und wie ſchlecht
es mit der heil. Schrift beſtehen wurde.

Wenn alſo die Gnade Gottes ein Principium
iſt, das nur unter Bedingungen, und nicht un—
widerſtehlich wirkt, ſo wird ſie nur, wie ich ſchon

bemerket habe, in einem gehorigen Grade er—
theilt werden: Das heißt, ſie wirkt in der That
zugleich mit unſern eigenen Bemuhungen zu un—
frer Seligkeit zugleich mit. Mehr als dieſes von
der Gnade Gottes zu erwarten, haben wir kein

Recht. Eine unendliche Weisheit wird nicht et
was unnothiges thun. Die außerordentlichen

Einfluſſe des Geiſtes haben aufgehoret, weil ſie
nicht langer nothig ſind; ob daher gleich viele
Wunder durch die Vorbitte verſtorbener Heiligen

geſchehen konnen, ſo glaube ich doch, daß keiner
don dieſen Heiligen, ich meyne diejenigen, welche

D 2 ſeit
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ſeit der Zeit der Apoſtel lebten in ſeinem Lea

ben Wunder gethan hat.
Der heilige Paulus ſelbſt erzahlt in ſeinem

erſten Briefe den Bekehrten zu Corinth, daß die
wunderthätige Macht des heiligen Geiſtes auf—
horen wurde; daß aber Liebe, welche eine mora
liſche Gnade der Chriſten ware, noch immer
bleiben ſollte, zufolge der außerordentlichen Aus

theilung des Geiſtes, welche ſo lange fortdauren

wurde, als die Kirche. J

Alles, was demnach dieſe ordentlichen Ein—

fluſſe der Gnade zu uberſchreiten ſcheinet, die
ſchwarmeriſchen Fluge der Enthuſiaſterey, und

die Wuth des fanatiſchen Eifers; die plotzlichen
Autriebe einer andachtigen Entzuckung, und die
wilden Grillen eines tartuffiſchen Traumers; alle
dieſe ſind Fruchte einer ungeſunden Einbildungs

kraft, und koönnen nicht aus dieſem reinen und
friedfertigen Geiſte herkommen, der von dem
Vater des Lichts konmt. Die Verrichtung die—
ſes Geiſtes iſt, die Seele eine rechte Empfindung

ihrer Pflicht zu lehren, und ſie in der Ausubung
berſel

1) Dieſes iſt ein beſcheidener Grad des Glaubens
fur einen Vater des Kloſtere: Der Herausgeber
für ſemen Theil glaubt eben ſo wenig die Wun
der, welche dieſe zzeiligen in ihrem Leben, als
uach ihrent Tode verrichtet haben ſollen.
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derſelben zu beſeelen und zu ermuntern. Jn
dieſem Verſtande wird er von unſerm Erloſer
tichtig der Troſter genannt, der uns zu aller

Wahrheit leiten, und uns alle Dinge lehren ſoll.
Wie ſehr falſch werden dieſe Aemter von den

Anhangern des Calvins und von den Enthuſia—
ſten von allen Arten vorgeſtellet! Was fur trau—
meriſche Offenbarungen, was fur Eingebungen
der kranken Phantaſey haben dieſe unſinnigen
Traumer dem Geiſte der Weisheit aufgeheftet!

Als wenn Gott dieſes Vermogen der Vernunft,
welches den Menſchen mit ſeinem eigenen Bilde
bezeichnet, unnutz machen, und als wenn der er—

leuchtende Geiſt, der Gnade den Verſtand viel—
mehr verdunkeln, als erleuchten wollte: haben
bieſe gedankenloſe Menſchen den Operationen die

ſes Geiſtes die ausſchweifendſten Wirkungen ei—
nes wuſten und kranken Kopfes aufgebürdet.

Einige haben unter dem Einfftuſſe eines eingebil—
deten Berufs geprediget, und andre haben ge—

weißaget. Der Handwerker hat ſein Werzeug
und eine Frau den Spinnrocken verlafſen, und
beyde haben mit einem Kopfe voll herrlicher
LCraume, auf den Gaſſen und Landſtraßen das
ewige Evangelium geprediget.

Ess wird immer einer andachtigen Unwiſſen—
heit ſehwer ſenyn, unter den Eingebungen der Ein—

D 3 bildungs—
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bildungskraft, und unter den Einfluſſen des gott—
lichen Geiſtes einen Unterſchied zu machen. Un—

gewohnt, abſtract zu denken, oder nur aus den

einfaltigſten Satzen Schluſſe zu ziehen, iſt der
Unwiſſende unfahig, uber die Art der Eingebung,

welche mit der Weisheit der Vorſehung am be—
ſten beſtehen lann, zu urtheilen. Sie bedenken

nicht, daß es der unendlichen Erkenntniß ge—
maßßer ſeyn muß, das edlere Vermogen der Ver—
nunft zu ſtarken, und die Leidenſchaften in Un—
terwerfung zu bringen, als dieſes Vermogen durch
eine Entflammung derſelben zu ſchwäachen, und

dadurch fur Licht Finſterniß zu ſetzen. Daher
werden alle wachende Traume des blinden En—

thuſiaſmus als Kinder der Gnade geliebkoſet und
geehret; und der betrogene Traumer ſchreibt dem

Urheber der Vernunft ſolche Triehe und Einge
bungen zu, die nur in einer Seele entſtehen konn
ten, in welcher die Vernunft ohnmachtig war.
Aber die Betrugereyen des unſchuldigen Enthu—

ſiaſius wurden kaum unſre Aufmerkſamkeit ver
dienen, wenn ſie nicht zuweilen Folgen nach ſich
zogen, welche dieſen Enthuſiaſmus nicht mehr

unſchuldig machen. Von dem Glauben eines
gottlichen Antriebes ſind die Flammen der Ver—

folgung angezundet, und die Altare des Aber
glaubens ausgeſchmucket worden; die Blutdur—

ſtigen
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ſtigen haben von ihm Gelegenheit bekonimen, ih—

ren naturlichen Blutdurſt zu ſattigen, und der
Schwermuthige hat die Geſellſchaft der menſch—

lichen Geſchopfe verlaſſen, und in einſamer Hei—

ligkeit Hohlen und Zellen bewohnet. Dieſe Art
von audachtiger Einſamkeit habe ich immer ver—

worfen; aber meine Einwurfe treffen das Klo
ſterleben nicht; denn es iſt ein großer Unterſchied

zwiſchen dem Leben in einer Hohle in einer men—
ſchenloſen Wuſte, und dem Leben in einer an—
dachtigen Geſellſchaft Noch viele mehr, als
dieſe, ſind die Wirkungen des falſchverſtandenen
Triebes geweſen. Die Kirchengeſchichte aller
Zeiten zeiget uberflußige Beweiſe davon.

Aber wie leicht iſt es, wenn man nachdenket,
ſich vor dieſen Betrugereyen zu huten! Was iſt
der Endzweck der gottlichen Gnade? Er iſt bloß
vieſer, uns in der Erkenntniß und der Erfullung
unſrer Pflichten beyzuſtehen. Weicher Trieb da—

D 4 herv) Es iſt zwar, wie der Vater granz bemerket, ein
Uunterſchied, unter dieſen beyden Arten des eiu—
ſamen Lebens; allein, nach der Meynung des
Herausgebers beſtehet der Unterſchied bloß in der
Art und Weiſe; denn ſie ſind beyde der Beſtim—
mung der Vorſehung gleich entgegen, welche die
gaute uoraliſche Pflicht des Meuſchen in der ge—
ſellſchaftlichen Fahigkrit, ſeinen Nebengeſchopfen
zu dienen, beſtehen lißt.
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her einen andern Zweck hat, als dieſen, der kann

nicht von Gott ſeyn. Weil es feiner Weis-
heit nicht gemaß iſt, das zu thun, was uberflußig

iſt. Ein zureichendes Maaß von ſeiner Gnade
iſt es allein, was er uns verſprochen hat, und
kann allein mit der unendlichen Weisheit beſte—
hen. Wird der Vater des Lichtes ſeine Geſchopfe

mit Traumen und Grillen beſchafftigen Wird
er mit ihren Leidenſchaften ſpielen, und ſie nie—
derſchlagen oder erheben, entflammen oder in

Verzweiflung ſetzen? Wird er nicht vielmehr de—

nen beyſtehen, die ihn glaubig anrufen, daß ſie

ihre Leidenſchaften zum Gehorſam bringe, und
das edlere Triebwerk der Vernunft in ſeiner ge—
horigen Herrſchaft beſtatige? Jſt dieſes nicht die

Weiſe der Operation, welche der allwelfe Schopfer
ſeinem beyſtehenden Geiſte vorſchreiben wurde?
Die Weisheit, welche von oben kommt, iſt, wie
geſagt worden, rein und friedfertig:. ſolehe Wois
heit iſt mit unſrer Vernunft verwandt, welche
ein klares und ſtandhaftes Prineipium iſt; und
daher muß ſie mit dieſem Principio ubereinſtim-
mend handeln; wenigſtens konnen ſeine Wirkun

gen ihren Begriffen nicht entgegen ſeyn.
Alfo lernen wir, Conſtantia, durch den Un

terricht des geoffenbarten Wortes, und durch den

Gebrauch derjenigen Vernunft, welche uns Gott
deswe
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deswegen gegeben hat, datz wir ſeinen Willen ver—

ſtehen, die Beſchaffenheit derzenigen Diſpenſa-

tionen, welche ſeine Weisheit fur gut gefunden
hat uns mitzutheilen. Jch habe meine Anmer—

kungen hieruber weitlauftiger gemacht, alo du
verlangteſt oder erwarten konnteſt: weil die Lebre

von der Gnade eine wichtige Materie iſt, und weil

wir uns, wenn wir ſie recht verſtehen, nicht nur
vor vielen Ungereimtheiten und Unanſtandiglei—

ten in den Pflichten der Religigion, ſondern auch
vor vielen gefahrlichen Jrrthumern ſo wohl im
Leben als Glauben, huten konnen. Wenn
das Herz ſith einmal der blinden Schwarmerey
ergiebt, ſo konnen wir nicht ſagen, zu welchen
Unternehmungen es verfuhret werden, und wozu
uns der Einfluß ber ungezugelten, und (was iei
ſtens die Folge iſt,) falſchgeleiteten Leidenſchaft
leiten kann. Wenn die Einbildungskraft uber
die Vernunft trimuphiret; ſo iſt die Haushal-
tung der Geele zerſtoret; und Verwirrung mit
Ungeſundheit des Verſtandes in ihrem Gefolge,
nahert und bemachtiget ſich der Herrſchaft der
Seele.

Jeder dienſtbare Geiſt des Friedens bewache

meine Conſtantia! Jhre Gotteofurcht muſſe
auf eine einformige Art vernunftig und ruhig

ſehn! Es muſſe der Weihrauch der Andacht von

D 5 dem
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dem Altare der Vernunft aufſteigen, als ein frey—
williges Opfer der Dankbarkeit! Jmmer muſſe
ſie wiſſen, wen ſie anbetet, und ſich erinnern, daß

ein vernunftiges Weſen eine vernunftige Anbe—

tung fodert! Jhr muſſe der reine und friedfertige

Geiſt der Wahrheit in jeder Handlung des Got
tesdienſtes, in jeder Handlung ihrer Pflicht bey—
ſtehen, und ſie leiten! Von dieſem Geiſt muſſe
ſie erleuchtet werden, die feineren Verwandſchaf
ten einzuſehen, welche ſich zwiſchen dem Schopfer

und der Creatur befinden, die das Auge des
menſchlichen Verſtandes nicht unterſcheidet, und
daraus muſſe ſie lernen, nicht nur was ſie Gott

ſchuldig, ſondern auch, was ihm angenehm iſt.
Sie muſſe in jedem Umſtande des Lebens gluck.
lich in Ruhe, und vergnugt in Verlaugnung ſeyn;
und wenn der kurze Faden ihres Lebens ausge—
ſponnen iſt, wenn ſie das Erbe der Unſterblich—

teit antrifft, ſo muſſe ſie die Fulle dieſer Gluck
ſeligkeit empfangen, welche die unendliche Gute

denen aufbehalten hat, die ſie ehren.

Franz.
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Achter Brief.
Conſtantia an den Theodoſius.

kà

Nrcie ſchon ſiehet nicht die Religion der Chri
n

eer Vernunft betrachtet! Wie liebenswurdig iſt

2 ſten aus, wenn man ſie mit den Augen

der gutige Slefter derſelben! Gewiß, mein ver—

ehrter Freund, es liegt in der Erforſchung gott—
licher Wahrheiten ein gewiſſes Vergnugen, und
die Entdeckung derſelben erreget die großte Freude.

Dein freundſchaftlicher Brief uber die Materie
der Gnade gab dir, wie ich glaube, im Schrei—
ben eben ſo viel Vergnugen, als mir im Leſen;
und mich dunkt, ich kann in den lebhaftern Stel—

len dieſes Briefes diejenigen angenehmen Em—
pfindungen erkennen, welche du fuhlteſt, wenn
das Licht der Religionswahrheit dir am helleſten
in die Augen leuchtete. Wenn ich mich hierinn
nicht irre, und wenn dein Vergnugen im Schrei—

ben eben ſo groß war, als was ich im Leſen em—
pfand; ſo haſt du ſchon eine beſſere Belohnung
gehabt, als meine arniſelige Dankſagung dir

ſeyn konnte.
Du haſt den Plan der Vorſehung in der Aus—

theilüng der Gnade gegen alle Vorwurfe gerecht

fertiget,
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fertiget, welche dagegen gemacht ſind oder ge—
macht werden konnen. Du haſt den gutigen
Vorſatz des Vaters der Gnade, der den Men—
ſchen in einen Stand geſetzt hat, daß er ihn um

ſeinen Beyſtand bitten muß, bloß, weil er ein
Vergnugen empfindet, ihm zu geben, und weil es

ſeinen Geſchopfen eine Gluckſeligkeit und ein
Troſt ſeyn muß, zu empfangen, in dieſer Ver—
theilung in ein helles Licht geſetzt. Es erhellet
aus deiner Erklarung derſelben deutlich, daß die
Haushaltung der Gnade diejenige Freyheit des
Willens nicht beeintrachtige, worauf alle mora—
liſche Gute gegrundet werden muß, und ohne
welche wir weder der Tugend, noch des Laſters
fahig, noch auch zu Belohnungen berechtiget, oder

der Strafe unterworfen waren. Es erhellet, daf

die moraliſche Thatigkeit des Menſchen in der
Anwendung der gottlichen Gnade ausgeubet wer

den konne, und daß er die Freyheit habe, ſie zu
gebrauchen oder zu verwerfen.

Jn Anſehung des Grades, worinn ſie erthei—
let wird, haſt du ohne Zweifel richtig bemerket,
daß nicht mehr von derſelben, als was genug iſt,

unſern Gebeten gegeben wird; weil Gott nichts
unnothiges thut: und was die Art und Weiſe
ihrer Operation betrifft, ſo kann ſie gewiß mit
der Weisheit beſtehen, welche uns die Vernuuft

zu
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zu unſrer Fuhrung gegeben hat, um die Bemu—

hungen dieſer Vernunft, die Leidenſchaften zu
unterwerfſen, und ſie zum Gehorſam gegen die
heilige Geſetze zu zwingen, durch ſeine Gnade
wirkſam zu machen. Du haſt in deinem vorigen
Briefe bemerket, daß Gott durch einen vernunf—

tigen Gottesdienſt am meiſten geehret werde;
wenn wir aus einer gehorigen und unleidenſchaft

lichen Betrachtung ſeiner guütigen Werke, aus
einem Triebe der Dankbarkeit bewogen werden,
ihm ein vernuuftiges Opfer zu bringen. Dieſes
Opfer wurde in der That nicht langer vernunf—
tig ſeyn, wenn wir unwiderſtehlich getrieben
wurben, es durch den Einfluß einer hoöhern Kraft

darzubringen: Wir wurden alsdenn die Werk—
zeuge einer Anbetung Gottes ſeyn, aber wir wur—
den ihm dieſe Anbetung nicht erzeigen; und mit

welchem Vergnugen ſollte die ewige Weivheit die
ſes Opfer anſehen, wenn ſie wußte, daß es nicht

aus einer frehwilligen Ausubung unſrer Pflicht
herkame, ſondern die unvermeidliche Folge ihrer

eigenen Kraft ſey? Mit welcher. Schicklichkeit
konnte Gott ſagen: Du haſt wohlgethan, du gu—

ter und getreuer Knecht; wenn er ſelbſt das
Triebwerk, und der Diener nichts mehr geweſen
ware, als eine Maſchine in ſeiner Hand? Wenn
man alſo anninimt, die gottliche Gnade ſey ein

unwi
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unwiderſtehliches Triebwerk, ſo muß man Gott
der Thorheit beſchuldigen; und ſo groß auch
die Hochachtung war, welche ich bisher dieſen

Enthuſiaſten bezeigt habe, welche es mit die—
ſer Lehre halten, ſo muß ich ſie doch itzt zuruck—
nehmen, und werde ſie kunftig mehr als Jrrende

bedauren, als ſie fur Begeiſterte halten.

Aber ich will dir geſtehen, mein vaterlicher
Freund, daß ich nicht ſo leicht eine Schulerinn
der Vernunft wurde geworden ſeyn, wenn du die
ſes Vermogen zu einem uneingeſchränkten Be—
herrſcher auf ihre eigene Gewalt gemacht hatteſt;

wenn du aber ſagſt, daß ſie bloß als ein Werk—
zeug in der Auwendung der geoffenbarten Wahr—
heiten handle, wie denn dieſes ohne Zweifel die

Abſicht iſt, worinn ſie uns gegeben iſt, ſo kann
ich mich nicht entbrechen, allen Schluſſen, die du

machſt, beyzupflichten.
J

Wie ſoll ich dir fur dieſe wiederholten Beweiſe
deiner Sorgfalt und Gute danken, fur. dieſe brun

ſtigen Wunſche, welche du auf der letzten Seite

deines Briefes ausdruckeſt. Fur dieſe Gebete,
fur die Gluckſeligkeit und fur das Heil deiner
Conſtantia? O mochten ſie vor deinem Throne

der ewigen Gnade erhoret werden! Und mit die-
ſen taglichen Opfern, welche ſie mit Vergnugen

fur
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fur die Erhaltung ihres Freundes darbringet,
zugleich zum Himmel ſteigen. Lebe wohl!

Conſtantia.

Neunter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

J dir meine Erklarung von der Austhei—cou lung der Gnade nicht mißfallen hat, ſo
will ich dir itzt meine Gedanken von einer Pflieht
ſagen, zu deren gehoriger Ausubung dieſe Aus—
theilung uns verſprochen iſt. Jch habe vorhin
bemerket, daß deine Gebete vergeblich ſeyn wur—

den, wenn die Gnade Gottes ein unbedingliches
und unwiderſtehliches Principium ware. Hatte
die allmächtige Vorſechung in Anſehung ihrer
GSeligkeit einen unwiderruflichen Rathſchluß ge—

faßt, oder ware ihr alles ganzlich gleichgultig,
was wir thun, um die Hulfe des heiligen Gei—
ſtes zu erhalten; ſo wurden unſre Verrichtungen

der Andacht eben ſo abgeſchmackt ſeyn, als alle
andre Ausubungen der Pflicht uberflußig. Den—

noch giebt es viele, Conſtantia, welche dieſe
Lehrart annehmen: Weil der chriſtliche Bund der

Bund
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Bund der Gnaden genannt wird, ſo vernichten
ſie die moraliſche Thatigkeit des Menſchen, und
ſtellen ihn ſo vor, als wenn er ſich in der Vol—
lendung ſeiner Seligkeit ganz leidentlich verhielte.

Jch habe die Jrrthumer dieſer unſchriftlichen Lehre

genugſam aufgedeckt, und will daher weiter ge—

hen, und das Gebet, als eines von den Mitteln
der Gnade betrachten. Unſer Heiland ſelbſt, der
fur unſre Sunden ſtarb, zu unſrer Rechtfertl—
gung wieder auferſtand, (das iſt fur unſre Be—
freyung von dem ewigen Tode; denn das Wort
Rechtfertigung bedeutet in der heiligen Schrift

gemeiniglich Befreyung, und ſo verſtehe ich es
an dieſer Stelle) unſer Heiland ſelbſt, ſage ich,
deſſen Verdienſte bey dem Vater die vornehmſten
Mittel waren, uns dieſe Gnade zu verſchaffen,
uberzeuget uns ausdrucklich, daß ſie durch Gebet
erhalten werde. Denn erſtlich war dieſes das
Mittel, wodurch er ſie fur uns erhalten wollte!
Jch bete zu dem Vater, ſagt er, und er wird euch
einen andern Troſter ſenden, der immer bey euch

bleiben wirdr und zweytens verſichert er ſeine
Junger, daß ſein himmliſcher Vater ſeinen hei—
ligen Geiſt allen denen geben wolle, die ihn dar—
um bitten. Die Stelle gehort ganz hieher. Jch
ſage euch, bittet, ſo wird euch gegeben, fuchet, ſo

werdet ihr finden, klopfet an, ſo wird euch auf—
gethan.
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gethan. Denn wer da bittet, der empfangt, wer
da ſuchet, der findet, und wer da llopſet, dem
wird aufgethan. Wer unter euch iſt ein Vater,

Nund giebt ſeinem Sohne, der um Brod bittet,
einen Stein? Oder wenn er um einen Fiſch bit—

tet, wird er ihm fur einen Fiſch eine Schlange
geben? Ja, und wenn er um ein Ey bittet, wird
er ihm einen Scorpion geben? Wenn demnach
ihr euren Kindern gute Gaben gebt, wie vielmehr

wird euer Vater, der im Himmiel iſt, den heiligen
Geiſt denen geben, die ihn darum bitten? Die
Muhe, die ſich der gottliche Lehrer gegeben hat,
ſeine Junger von dieſem Glaubenspunkte zu uber—

zeugen, iſt ſehr merkwurdig. Erſt befiehlet er
ihnen, oder vermahnet ſie vielmehr zu Gott zu
beten; hernach verſichert er ſie, um ſie zu ermun

tern, daß ſolche Gebete werden erhoret und er—
fullet werden; und nachmals ziehet er aus einem
gleichen Grunde einen unleugbaren Schluß. Alſo

bleibt kein Zweifel ubrig, daß, wie die Vermutte—
lung Chriſti das erſte, ſo das Gebet das zweyte

Mittel der Gnade ſey. Jn welchem Worte, und
mit welchem Geiſte ſollen wir alſo beten? Wo
mit ſollen wir zu dem Herrn kommen, und uns
vor dem großen Gott demuthigen? Enthalt nicht,
mochte man fragen, die Gebetsforniel, welche

unſer Erloſer ſeine Junger lehrte, alle unſre

E Bedurf—
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Bedurfniſſe, und iſt fur die chriſtliche Kirche in
allen Zeiten zureichend? Wenn man dieſe Frage

thun wollte, ſo würdenich ſie mit Nein beant—
worten. Das Gebet, welches unſer Heiland
ſeine Junger lehrte, war eine Formel, die ſich fur

die Zeiten ſchickte. Die Erloſung des Menſchen
war damals noch nicht vollendet: Die Mittel der
Gnade waren noch nicht bewirket. Der Heiland

der Welt war noch nicht gen Himmel gefahren;
und erſt nach dieſer Himmelfahrt wurde der Tro—
ſter, der Geiſt der Wahrheit, der Kirche gegeben.

Wenn ich nicht gehe, ſagt er, ſo wird der Troſter
nicht zu euch kommen; wenn ich aber gehe, ſo
will ich ihn zu euch ſenden. Es iſt demnach nicht
wahrſcheinlich, daß er ſeine Junger lehren ſollte,
um diejenige Gnade zu bitten, welche ſie noch

nicht erhalten konnten, und welche ihnen noch

nicht anders, als auf eine beſondre Art mitge—
theilet wurde. Einige liſtige Ausleger haben
zwar angenommen, die Meynung des Ausdrucks
in dem gedachten Gebete: Dein Reich komme,
ſey metaphoriſch, und es werde damit der Ein—
fluß der Gnade angedeutet; allein, ich wollte dieſe

wohl fragen, ob es wahrſcheinlich ſey, daß der

weiſe Stifter unſrer Erloſung ſeine Junger leh
ren ſollte, eine ſo wichtige Bitte durch eine ſo
gezwungene Metapher auszudrucken? Ob nicht

derje
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derjenige, der ſie lehrte, einfaltig zu ſagen: gieb
uns unſer tagliches Brod, ſie auch gelehret ha—
ben wurde, wenn es damals fur gut befunden
ware, eben ſo einfaltig zu beten, gieb uns die

Gnade deines helligen Geiſtes, oder aundre eben
ſo deutliche und gleichgeltende Worte, die eben
dieſes ausdrucken. Hatten die Worte, dein
Reich komme, keine Bedeutung, welche nach
den Buchſtaben genommen werden mußte, ſo
hatte uian ſo wohl den einen Verſtand, als
den andern daraus erzwingen konnen; aber das
Reich Gottes war ein Ausdruck, welcher den
Ohren ſeiner Junger bekannt war, und bey ih—
nen bedurfte er keiner Auslegung. Sie wußten,
daß darunter das evangeliſche Reich des Meſſtas

verſtanden wurde. Jn dieſem Verſtande behalt
dieſe Bitte immer ihre urſprungliche Schicklich
keit, weil das Reich des Meſſias noch nicht vol—
lendet iſt. Ein andrer Beweis, daß dieſe Gebets—

formel nur fur dieſe Zeit gemacht war, und itzt
unjzureichend iſt, iſt der, daß die Apoſtel ſich an—

drer bedienten. Um dieſes zu beweiſen, iſt es
nicht noöthig, ein Beyſpiel anzufuhren, weil eine
Menge davon vorhanden iſt. Auch darf ich dich
nicht lehren, Conſtantia, in welchen Worten
du um den Beyſtand des heiligen Geiſtes bitten

mußt. Beredſamkeit iſt bey dem Gebete gar

E 2 nichi
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nicht nothig; ſie mag zur Ueberredung der Men—
ſchen norhig ſeyn, aber vor Gott gilt ſie nichts.
Laß uns nicht glauben, daß wir werden eher ge—
hort werden, weil wir viel ſprechen, oder weil

wir uns zierlich ausdrucken. Wenn wir nach
einer geſchriebenen Formel beten, ſo muß die

Sprache derſelben ungekunſtelt und ungezwun—
gen, und in dieſem Stucke der Einfalt des Her—

zens gleich ſeyn, womit wir es der allwiſſenden
Weisheit vörtragen. Jch wollte dir gern eine
ſolche Formel geben, wovon ich rede; aber die
Kirche erlaubt einem Privatgeiſtlichen nicht, eine
Gebetsformel aufzuſetzen, und andern zu geben.

Fur dich, deren Verſtand helle iſt, und deren Ge
dachtniß wohl behalten kann, die du deine Ge
danken gehorig uberlegeſt, und ſie leicht auszu—

drucken weißt, iſt auch kaum eine Formel zu dei

ner Privatandacht nothig.
Ju Anſehung des Geiſtes und der Art, wo

mit wir uns der ewigen Vorſehung nahern muſ—

ſen, konnen wir auf einen ſo wichtigen Umſtaud
nicht aufmerkſam genug ſeyn. Wir ſollten uns
bemuhen, ſo viel als moglich, heiter und in Faſ-
ſung zu ſeyn. Ehe wir uns zu dem allmachtigen
Weſen wenden, ſollten wir einen Augenblick uber

ſeine hochſten Vollkommenheiten nachdenken, und

unſre Seele mit den Gedanken von ſeinen herr—
lichen
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lichen Eigenſchaften anfullen. Aber laß uns ihn
mehr von der Seite ſeiner Gute, als von der
Seite des Richters betrachten. Zwar muſſen
wir dieſen Begriff niemals vergeſſen, aber der
erſte ſollte allemal den großern Einfluß auf unſte

Seele haben. Unſer himmliſcher Vater begegnet

uns nicht als Knechten, ſondern als Sohnen;
daher ſollten die Handlungen unſres Gehorſams
bloß kindlich ſeyn. Er hat kein Vergnugen an
der knechtiſchen Furcht, ſondern an dem frohen
Gottesdienſte der ehrbietigen Dankbarkeit. Laß
uns nicht vor ihn treten, mit dei Geſchrey und
den Klagen der Anbeter des Molochs, noch auch
mit den Caſteyungen des Sklaven des Baal.
Doch laß uns bey dieſer ſo wohl, als bey allen
andren Gelegenheiten, den ungeheuren Abſtand

zwiſchen dem abgefallenen Menſchen und ſeinem
Schopfer bedenken; laß uns bedenken, daß unſer

Gott, ob er gleich auf dem Throne der ewigen
Gnade ſitzet, ein beleidigtes Weſen iſt, deſſen Ge—
ſetze wir gebrochen haben, und an deſſen Liebe

unſer naturliches Recht verfallen iſt. Dieſe Be—
trachtungen werden uns bewegen, daß wir mit
demjenigen demuthigen und unterthanigen Geiſte

zu ihm kommen, der ſich fur ein ſchwaches und
irrendes Geſchonf in der Gegenwart des Allmach

tigen und hochſtvollkommenen Richters ſchicket.

E3 Laßit
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Laß den Weihrauch, den wir ihm darbringen, die
reine und unverſtellte Andacht eines Herzens ſeyn.

Laß uns die pharifaiſche Prahlerey bey unſern
Gebeten vermeiden. Unſre moraliſchen und geiſt

lichen Bedurfniſſe ſo wohl, als unſre naturlichen
konnen in wenig Worten ausgedrucket werden,

und Gott iſt nicht langſam zu erhoren. Eine
ernſthafte Bitte um gdottlichen Beyſtand, ein auf
richtiger Ausdruck der Dankbarkeit wird eben ſo
wirkſam ſeyn, als tauſend Wiederholungen. Ein
weitſchweifiges und redneriſches Gebet iſt das
Zeichen einer Schwarmerey, die kuhne und aus—

ſchweifende Ergießung einer heiligen Unver—
ſchamtheit. Sollten wir glauben, daß die gott-
liche Weisheit durch vieles Reden muſſe gelieb-

koſet werden? Jſt es nothig, daß der, ſo ein auf
richtiges Herz hat, den Himmel durch ein lan
ges ungeſtumes Bitten ermude? Hieße das nicht
glauben, daß Gott ſich ſchwer erbitten laßt, oder

daß er ſein Ohr verſtopfe, oder daß er nicht hoö
ren konne? Wie kurz iſt die Gebetsformel, wel
che unſer Heiland ſeine Junger lehrte Enthalt
dieſe Formel wohl ein einziges uberflußig Wort,
oder einen gleichgultigen oder unnothigen Ge—

danken? Hat er in demſelben durch eitle Be—
ſchreibung ſeiner Einbilbungskraft den Lauf ge
laſſen, oder werden dariun die Leibenſchaften zu

hefti-
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heftigen Verwunſchungen aufgeweckt? Als wenn

der gottliche Urheber dieſes Gebetes die leere

Weilſchweifigkeit dieſer ſchwatzhaften Gebete vor—
ausgeſehen hatte, welche in kunftigen Zeiten in

der Kirche ein Gebrauch ſeyn wurden, iſt er in
der obengedachten Formel ſehr kurz geweſen.
Vielleicht hat man in keiner Sprache einen Auf—
ſatz, worinn mit wenigen Worten ſo viel geſagt

wird.
Man muß jedoch geſtehen, daß die Kurze und

Richtigkeit, womit wir unſre Gedanken ausdrü—

cken, die Wirkung einer geſehrten Geſchicklichkeit

ſeyn muß, wie ſie bey dem Urheber des Gebets
der Junger die Wirkung einer gottlichen Er—
kenntniß war. Aber aus der Kurze dieſes Ge—
bets konnen wir lernen, was von allgemeinern
Nutzen iſt, nichts Unnöthiges vor Gott zu ſagen.
Wenn wir viele von unſern heutigen Gebetvfor—
meln anſeben, vornehinlich diejenigen, welche von

Chriſten zu ihrem Privatgebrauch aufgeſetzt, und
nachmals zum Dienſt des Publici gedruckt ſind,
ſo werden wir finden, daß dieſes Gebot ſehr aus

der Acht gelaſſen iſt. Sie ſind meiſtens in einer
Menge von niederſchlagenden Ausdrucken abge—

faßt, welche theils aus der heil. Schrift genom
men, theils von ihrer eigenen Einbildungskraft
gemunzet ſind, ungefahr im folgenden Tone.

E4 „Erho
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„Erhore mich, gutigſter und gnädiger Herr

„Gott, erhore mich! Vater des Himmels und
„der Erde, des Lichts und der Finſterniß, des
„Tages und der Nacht, großer Schopfer aller
„Dinge, erhore das Geringſte von deinen Ge—
„ſchopfen! Herr, ich bin ein Wurm und kein
„NMenſch. Jch bin ſchlimmer, als die ſchlech—

„als Wunden und Beulen, und faules Geſchwur.
„von dem Scheitel meines Hauptes bis auf mei—

„ne Fußſohlen iſt kein geſunder Theil an mir.
„Jch bin gottlos goweſen, Herr, ſehr gottlos?
„O welche Schwarze meiner Sunden! ſie rufen

„Rache uber mir, u. ſ. w.
So ſind dieſe geſchwatzige, unſchickliche und

unzuſammenhangende Gebete beſchaffen, welche

taglich in den geheimen Zimmern mancher from

men Chriſten vorgetragen werden. Als wenn
ſie ſich ein Verdienſt aus ihrer Selbſterniedri—
gung machen wollten, beklagen ſie ſich hochlich
uber ſich ſelbſt, als uber die boſeſten Geſchopfe.
Dieſes iſt eine Sathre auf die chriſtliche De
muth. Jch habe eine fromme Dame gekannt,
deren Leben eine beſtandig fortdaurende Andacht
war, die dieſe demuthigenden Lugen taglich wie

derholte, wenn ſie dem Vater der Wahrheit ihre

Gebete opferte. Daß unſer Heiland das Gebet
des

„teſte von deinen Creaturen. Jch bin nichts,
e
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des Zollners billigte, iſt kein gunſtiger Grund
fur ſie. Man hielt dieſen Zollner in der That
fur einen Sunder, nicht in der gewohnlicheu,
ſondern in der ungewohnlichen Bedeutung des

Wortes; doch prahlet er auch nicht mit ſeiner
Demuthigung. Ob er gleich ein Zollner war;
ſo nennt er ſich deswegen doch nicht den ſchlech—

teſten Menſchen, ſondern ſagt nur: Gott ſey
mir, Sunder, gnadig! Dieſes war alles, was
er ſagte, und alles, was er zu ſagen hatte. Dieſe
gar zu ſehr demuthigende Gebetsformeln ſind nicht

allein unſchicklich fur den Chriſten, der ein or
dentliches Leben fuhret, ſondern muſſen auch ſei—
nem Gewifſen widerſprechen, und ſeiner Aufrich—

tigkeit zuwider ſeyn. Es iſt unmoglich, daß er
ſich, ſo lange er ſich ſeiner guten Neigung be—
wußt iſt, und ſo lange er ſich bemuhet, nach dem
gottlichen Geſetze zu leben, fur den gottloſen Bon

ſewicht halte, wofur er ſich in ſeinen Gebeten
ausgiebt. Jch habe gegen dieſes demuthige Ge

ſchwatz, gegen dieſe Ausguſſe der Schwarmeren
noch einen Einwurf. Sie ſind nicht allein fur
den rechtſchaffnen Mann unſchicklich, ſondern
auch fur den Sunder unnothig, wenigſtens
von Seiten Gottes unnothig: Denn kann man
von Gott wohl glauben, daß er unſre Auffuhrung
nichk wiſſe, und daß er ſie erſt aus einer Menge

Es5 von
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von demuthigen Worten erkennen muſſe? Oder
ſollen wir glauben, daß er ein Vergnugen darau
finde, daß wir unſrer Bosbeit ſo oft gedenken,
deren Ausubung ihn doch beleidiget? Oder kon—

nen wir glauben, daß er ſich durch ein lautes
tavbtologiſches Geſchrey werde bewegen laſſen?

Wenn man dieſes nicht annehmen kann, ſo muſ
ſen wir ſchließen, daß dieſe Reden der Selbſter
niedrigung in Anſehung Gottes unndothig ſind,
und daß es fur den Süunder ſchicklicher und ſitt—

ſamer ſeyn wird, ſich des kurzen Bekenntniſſes

des Zollners bedienen.
Lange und laute Bekenntniſſe der Sunde vor

Gott ſind allemal ein Zeichen eines ſchwachen
Verſtandes; ja ich habe einige Geiſtliche ge—
tanut, die ſo wenig Einſicht beſaßen, daß ſie
dieſe Gewohnheit in Privatandachten anprieſen,

und ſo ſchwach waren, daß ſie uns riethen,
wenn wir uns an Gott wendeten, insbeſondre
die verſchiedenen Sunden zu benennen, die wir
chegangen hatten. Heißt nicht dieſes annehmen,
daß Gott eben ein ſolcher ſey, als wir? Oder
heißt es nicht, ſich noch einen niedrigern Pegriff
von ihm machen? Wenn jemand diejenigen, wel
che er beleidiget hat, um Vergebung bitten, und
ſeine Fehler erkennen wollte, wurde wohl ein ed

les Gemuth ein Vergnugen daran finden, wenn

er
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er allo ſeine Beleidigungen benennte? Wurde es
nicht vielmehr einem edlen Gemuthe verdrietzlich

ſeyn? Und ſollen wir ſo kühn ſehun, zu denken,
daß der Menſch mehr Großniuth, oder großere

Begriffe habe, als das unendliche Weſen, von
dem er beyde empfangen hat? Warum weollt ihr

denn, ihr euch ſelbſt erniedrigende Sunder, Gott
mit euren falſch verſtandenen Gebeten ermuden?

Warum wollt ihr dem gottlichen Ohre dasjenige
vortragen, was es nicht gerne horet? Konnet ihr
nicht demuthig ſeyn, ohne den Hinimel mit den
Handluungen. eurer Demuth zu ermuden? Jſt
dieſes nicht eilne Art von Augendienſt?

Laß uns die Parabel von dem verſchwende.
riſchen Sohn betrachten, welche gewiſſermaaßen
fur eine Form der Buße angeſehen werden kann.

Er hatte, wie wir horen, eine kurze Bekenntniß
rede ausgedacht: Vater, ich habe wider den Him

mel und vor deinem Angeſichte geſundiget, und

bin nicht mehr werth, dein Sohn genannt zu
werden; mache mich nur zu einem von deinen
Miethknechten. Dieſes Bekenntniß hatte er aus

gedacht, und es war ſo kurz fur ſeine Umſtande,

als das Gebet des Zollners. Aber was finden
wir in dem Verfolg der Geſchichte? Wir finden,
daß dieſe kurze Rede durch Weglaſſung des letz

ten Gatzes noch kurzer gemacht wurde. Der
buß.
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bußfertige Sohn machte vermuthlich den Schluß,

nachdem er von ſeinem Vater gnadig war aufge—
nommen worden, daß ihm eine ſolche demuthi—

gende Vorſtellung ſchmerzlich ſeyn wurde, oder

der Vater fiel ihm auch ins Wort, als er ſie ſa
gen wollte, indem er ſeine Knechte rief, und ihnen
befahl, die beſten Kleider zu bringen. Bemerke,
meine Conſtantia, die Geſchicklichkeit des heili—

gen Paraboliſten in dieſer Stelle. Und der Sohn
ſagte zu ihm, Vater, ich habe wider den Himmel
und vor deinem Angeſicht gefundiget, und bin
nicht mehr werth, dein Sohn genannt zu wer—
den. Aber der Vater ſagt zu ſeinen Knech—
ten, bringt das beſte Kleid, und leget es ihm an.
Jſt nicht die Weglaſſung des letzten Satzes in
der vorher ausgedachten Rede, nach einer ſolchen

Aufnahme ungemein ſchon? Wenn wir dieſes
betrachten, kommt es uns alsdenn wohl im ge—

ringſten wahrſcheinlich vor, daß der Vater eine
umſtandliche Ngchricht von den Thorheiten und
Laſtern ſeines Sohnes erwarten, oder ein Ver—

gnugen daran finden ſollte?
Zu einer Bezeugung der Reue in Anſchung

Gottes, kann eine ſolche umſtandliche Erzahlung

nicht nothig ſeyn: Denn was iſt die Buße an
ders, als eine Verlaſſung der GSunde, aus einer

Ueberzeugung, daß wir den Richter der Welt
belei

——t—



und Conſtantia. 77
beleidiget haben? Jch habe hieruber mehr geſagt,
als ich anfangs geſonnen war, und vielleicht auch

mehr, als die Wichtigkeit der Sache verlangte:
Aber erinnere dich, daß nichts unerheblich iſt,

was den Dienſt Gottes betrifft, und daß derje—
nige, welcher etwas zur Berichtigung dieſes Dieu—

ſtes beytraget, in dem Dienſte der Religion nicht

umſonſt arbeitet.
Aus dieſem Grunde wirſt du mir deine Auf-

merkſamkeit nicht verſagen, wenn ich dir einige
audre Fehler anzeige, welche ich in den Andachts-
formeln bemerket habe. Unter dieſe gehoren un
ſchickliche Ausdrucke, welche mit dem allgemei—
nen oder beſondern Jnnhalte des Gebetes in kei—

ner unmittelbaren Verbindung ſtehen; fernet
ſolche, die bloß zur Schau eingefuhret ſind, oder
ſolche, welche keinen andern Endzweck haben, als
die Harmonie einer Periode auszufullen, oder den

Gegenſatz einer Antitheſe auszumachen. Von
dieſen konnte ich viele Beyſpiele anfuhren, faſt

aus allen offentlichen oder PrivatgebetsFormelu,

oder Wortreiche Ausſchweifungen uber die vori—
gen und itzigen Werke Gottes, und uberflußigen

Beſchreibungen unſrer Auffuhrung gegen ihn;
wenn wir ihn mit ſorgfaltiger Umſtändlichkeit
von Umſtanden unterrichten, welche er beſſer weis,

als wir ſelbſt. Auch kann ich dieſe andachtigen

Rapſo
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Rapſodien nicht billigen, dieſe Spielerehen der
Junbrunſt, dieſe heilige Tandeley mit Gott, wel
che die Morgenund Abendandachten vieler from

men Chriſten anfullen. Dieſe unmethbdiſchen
Ausguſſe konnen nicht mit derjenigen Ehrerbie—
tung beſtehen, die wir einem allmuchtigen Weſen

ſchuldig ſind.

Mit einem Worte, wir muſſen, wenn wir
veten, ſittſam, demuthig, ruhig, und in unſrer
Faſſung ſeyn; und unſre Gebetsformen muſſen
richtig, gelaſſen, kurz und ſchicklich ſeyn. Wenn

wir uns dem Allmachtigen nahern, ſo laß uns
unſre Begriffe von ihm nicht aus menſchlichen
Kennzeichen hernehmen: laß uns bedenken, daß
ſeine Wege nicht unſre Wege ſind, noch ſeine Ge

danken unfre Gedanken; daß, ſo weit der Him
mel hoher iſt, als die Erde, ſeine Wege hoher
ſind, als unſre Wege, und ſeine Gedanken, als
unſre Gedanken. Dieſe Betrachtung wird uns
allemal eine geziemende Ehrerbietung gegen un-
ſten herrlichen Schopfer lehren; und votehm
lich in unſern Unterredungen mit ihni, wird ſie

uns von der Unſchicklichkeit einer eitlen und un
geziemenden Declamation, vor prahleriſchen
Ausduſſen der heiligen Unverſchamtheit, und vor
der ungeſtumen Vertraulichkeit einer ubertrie—

benen
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benen Jnnbrunſt warnen. Lebe wohl, meine
Conſtantia! Muochteſt du in einer Zeit beten,
wo deine Gebete angenommen werden!

Franz.

Zehnter Brief.
Conſtantia an den Theodoſius.

Di
mißfalle. Jede Gtelle iſt ein Spiegel, worinnen
ich irgend einer Thorheit oder Unwiſſenheit in
meiner vorigen Auffuhrung erblicke. Wenn ich

meine Meynungen und mein Betragen mit dem
vergleiche, was du mir anpreiſeſt, ſo qualet es
mich, daß ich einen weſentlichen Unterſchied be—

merke. Aber fahre fort, werther grauſamer
kehrer, fahre fort, das ſtolze Herz deiner Con—
ſtantia zu demuthigen. Laß ſie in noch mehr
Umſtanden ſehen, welch ein ſchwaches, unwiſſen

des, kurzſichtiges Geſchopf ſie ſey.

Aber in der That mußt du dieſe Eitelkeit uber—

winden, welche du vormals ſelbſt geſtarket haſt;
wenn du gar zu verſchwenderiſch mit deinen kob—

ſpruchen
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ſpruchen die Talente deiner Conſtantia zu ſehr
prieſeſtz und nut der Demuth ihrer zartlichen
Liebe dich fur einen Lehrling bekannteſt! Habe
Geduld und Nachſicht mit mir. Du laſſeſt
mich meine Schwachheit empfinden: Jch bin noch
ein Frauenzimmer, und muß mich beklagen; ich
will mich rachen, und dich von deinen Fehlern
überzeugen. Habe ich nicht vieles von meinem
Stolz und meiner Eitelkeit dir zuzuſchreiben?
Haſt du nicht in den Tagen der ſchmeichelnden
Liebe dieſe undienlichen Schwachheiten befordert

und unterſtutzet? Da ich keine andre Ehre ſuchte,

als dem Theodoſius zu gefallen, ſo glairbte ich,
daß meine Talente groß genug waren, wenn er mit

ühnen zufrieden war: Wenn er meine Naturga—
ben lobte, ſo glaubte ich, daß ſie groß waren;
ruund bekummerte mich nicht um die Erwerbung

neuer Einſichten. So, mein Freuund, habe ich
eine ſchwere Klage uber dich, und ſchreibe dir ge—

wiſſermaaßen meinen Stolz und meine Unwiſſen—

heit zu. So befriedige ich den erſten durch eine
ſchmeichelhafte Entſe chuldigung, indem deine Briefe

mich von der letzten uberzeugen. Arme Con—
ſtantia! Wie viel menſchliche Schwachheiten

beſitzeſt du noch!
Du haſt viel Arbeit, mein ehrwurdiger Fuh—

rer, viel Arbeit, ehe du deine Untergebene ſo
weiſe
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weiſe und gut machen wirſt, als ſie ſeyn ſollte.
Was bedeutet dieſe Unzufriedenheit, welche mein

Herz beſchweret? Gewiß dein Brief, dein ſchatz-
barer Brief konnte ſie nicht verurſachen. Und
doch glaube ich, daß er mir weniger Vergnugen

machte, als alle andre, die du mir geſchrieben
haſt. Kam es daher, weil du in demſelben mich

nicht ſo oft mit dem zartlichen Namen, meine
Conſtantia, anredeteſt? Vor dir, mein Beicht-
vater, mein Fuhrer, mein Freund, kann ich alle
meine Schwachheiten eroffnen. Was bedeutet
dieſe Unzufledrnheit, die mein Herz beſchweret?

Conſtantia.

e

Eilfter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

Ciebenswurdige Zartlichkeit! Liebſte Con
e/ ſtantia, beruhige dein Herz. Biethe deine
Vernunft auf; prufe deine Starke, rufe alle ed-
lere Krafte deiner Seele zuſanimen, und gebiethe

ihnen, ihre Herrſchaft uber ihre unruhigen Lei—
denſchaften auszuuben. Go lange wir in die—
fem Zuſſttande des Daſeyns ſind, muſſen wir

g Schwu
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Schwurigkeiten antreffen, und mit Unzufrieden
heit kampfen. Das Herz iſt oft mißvergnugt,
und wir wiſſen nicht warum; und die Vernunft
ſtehet als eine mußige Zuſchauerinn da, als wenn

ſie ihre Macht ſelbſt nicht kenute. Jn ſolchen
Fallen muß ſie aus ihrer Schlafſucht erwecket
werden, und man muß fie an das Amt, erinnern,

worzu ſie beſtellet iſt. Sie ſollte von dem hohen
Amte, welches ſie in der Ockonomie der Seelen
fuhret, unterrichtet, und an dite binterliſtige
Wachſamkeit ihrer Feinde erinnert werden. Aber
wenn wir unter dem Verdruß der Unzufrieden
heit ſchmachten, ſo konnen wir kein wirkſameres

Mittel ergreifen, unſre Ruhe wieder zu gewin
nen, als wenn wir bedenken, wie wenig ſedbe Lei
denſchaft, die ſich hier endiget, und jede Hoff
nung, die hier ihre Granzen hat, zu bedeuten

habe. Geſſetzt, unfre irdiſchen Wieuſche würden
durch den guuſtigen Wind des Glucks zu ihrem
Gegenſtande gefuhret; geſettzt, unſre Abſichten

wurden mit allen dem Glucke bekrunet,  welches

die ſchmeichelhafte Hoffnung ibnen verſuricht 3.fo
wurde doch der Erfolg, ſo eitel, veranderlich und
ohnmachtig wir ſind, nicht der Freutde. eines Au

geublicks wurdig ſeyn. So lange ſich das  Herz
um eine irdiſche Axej drehet, fo wie. der vergang
liche Erdball, welchen es litbt, wird z. von aus

wartigen

——t—
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wartigen Einfluſſen auf mannichfaltige Art ge—
ruhrt werden. Oft wird es die Fruchte der Froh—
lichkett tragen, oft wird es die unfruchtbare

Wuſte der Melancholie ſeyn; itzt wird es von
dbem Sonnenſchein des Vergnugens erfreuet, und
itzt wird es in der Finſterniß des Mißvergnugens

ſchmachten. Die Urſache davon iſt nicht nur,
weil das menſchliche Herz an ſich ſelbſt ungewiß

und veranderlich iſt, da es ſeine Empfindun—
gen von den ſeiner Beſchaffenheit gemaßen Ein—
fluſſen herleitet, ſondern äuch, weil die Gegen—
ſtande, weuntz ſte irdiſche Gegenſtande ſind, wor

auf es ſeine GSluckſeligkeit ankommien laßt, der
Veranderung. uud dem Verfall unterworfen ſind.

Hieraus entſtehet die Vorzuglichkeit der Hoff

nung der Religion. Wenn wir unſte Hoffnune
gen zur Gluckſeligkeit auf. eine gewiſſe Begeben
heit gegrundet haben; auf eine Begebenheit, wel

che zwar entfernet iſt, aber durch ſterbliche Zu—
falle nicht verandert werden kann, ſo hat das
Herz eine unveranderliche Grundveſte, worauf es

ſich verlaſſen kann. Ohne dieſen Ruheplatz
wurden wir von. einem jeden Winde des Gluckes
hin und her geworfen werden, ein Spiel des Zu—

falls, und betrogen von unſern Erwartungen.
Zu dieſem unbeweglichen Anker der Seele leitet
uns die Religion in den Hoffnungen der Unſterb

82 lichkett.
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lichkeit. Wir wiſſen aus dem unfehlbaren Worte

der gottlichen Offenbarung, daß wir einen an
dern Stand des Dafeyns zu erwarten haben,
wenn dieſer aufgehoret haben wird; und jeder
gutige Endzweck der Vorſehung beſtarket uns in
dem Glauben, daß unfre kunftige Exiſtenz un—

endlich gluckſelig ſeyn werde. Jn dieſer herr—
lichen Hofſuung werden die Jutereſſen dieſes
zeitlichen Lebens verfchlungen. Dieſe Hoff—
nung verſchlinget, gleich der Schlange Moſis,
die falſchen Geſpenſter, welche von der Zauberey
dieſer Welt erſchaffen werden, und zeiget zugleich

die Eitelkeit aller irdiſchen Abſichten.

Wie armſelig, meine Conſtauntia, wie un
fruchtbar wurde jede Scene det ſterblichen Gluck

ſeligkeit uns vorkommen, wenn wir ſie mit die—
ſer Ausſicht vergleichen wollten Wie verachtlich

hochſtens! Und wie ſehr dennoch in Gefahr,
von jedwedem Sturm der Widertdttigkeit zer
ſtoret zu werden! Denn ſind wir nicht tauſend

Bufallen unterworfen, wovon bie kleinſten zurei
chend ſind, einen Entwurf der Gluckſeligkeit zu
zerſtren? Laß uns dieſe Umſtande betrach
ten, welche faſt ein jeder wunſchet, die Wurde

des Großen, und der Ueberfluß bes Reichen.
Sind dieſe uber das Ungluck hinwes? SGind ſie
von den Beangſtigungen det Sorgen befreyet?

Große
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Große iſt nur der Gegenſtand des Trotzes und
Neides, und Reichthumer verurſachen mehr Be
durfniſſe, als ſie befriedigen konnen. Wenn
demnach unſre Wunſche auf dieſe gehen, ſo wer
den wir unvermeidlich betrogen werden. Die
Erwerbung derſelben mochte auf eine Zeitlang

unſrer Eitelkeit ſchmeicheln, aber wir wurden
bald nach der unbekannten Ruhe des Lebens ſeuf
zen, und die Zufriedenheit derer beneiden, welche

der Stolz unſre Unterthanen nennen wurde.
Wenn demnach weder Reichthum noch Große uns

eine Gluckſeligkett geben kann, wo ſollen wir ſie
denn ſuchen? Findet man ſie in den Zellen des
Einſiedlers? Oder wacht ſie bey der Kerze des
einſamen Gelehrten? Liebt ſie die Geſellſchaft
der lachenden Freude? Oder nimmt ſie ſich des

denkenden Vergnugens des Nachſinnens an? Jſt

ſie nur in der Vertraulichkeit der Freundſchaft,
oder in der dauerhaften Zartlichkeit der ehlichen

Liebe acht? Ach, meine Conſtantia! dieſe Folge
von Abwechſelungen reichet nicht zu. Wollten
wir aus den Unruhen der Geſellſchaft in eine ode

Einſiedeleny fluchten, ſo wurden wir bald nach die
ſen Zeitvertreiben der Welt ſchmachten, welchen

wir entſagt hatten. Die ſtarkſte Seele konnte
die Burde unmitgetheilter Gedanken nicht lange

G 3 aus
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aushalten, und das ſtandhafteſte Herz wurde in
der Stille der Melaucholie ſchmachten.

Frage den einſamen Gelehrten, ob er jemals
in ſeinen gelehrten Unterſuchungen die Wohnun—

gen der Gluckſeligkeit geſehen habe. Zeitvertretb
iſt alles, was er ſucht. Zeitvertreib! Jndem
er demſelben nachjagt, werden oft die thatigen
Krafte der Seelen abgenutzt. Der Verſtand,
durch die beſtandige Aufmerkſamkeit entkraftet,
und das Gedachtniß mit unnutzon Begriffen uber
laden. Doch vielleicht miſcht ſich die Gluckſelig-

keit unter die Geſellſchaft, und vermehret den

Zuruf der feſtlichen Freude. Nein, die Freude,
welche da wohnet, kann nicht Gluckfeligkeit ge
naunnt werden; denn das Gerauſch der Freude
wird mit dem Echo des Abends gerſchwinden,
und ſelbſt unter dem Lachen iſt das Herz traurig.

Wenn wir fahig ſind, das Schone in delni
gange zu unterſcheiden, ſo werden wir oft von
der Unverſchamtheit des Stolzes, oder von dem

Trotze der Thorheit beleidigt werden; und wo
nicht, ſo konnen wir vielleicht in dem. Gerauſche

einen Zeitvertreib finden, aber werden niemals

das Vergnugen der Geſellſchaft ſchmechen.
 Eben ſo wenig Grund haben wir, von den
Verbindungen der Freundſchaft. und der Liehe,
eine dauerhafte Glückſeligkeit zu erwarten. Der

Zuſtand
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Züſtand des menſchlichen Lebens iſt hochſtens ſo
ingewiß, daß es ſo gar geſahrlich iſt, ſich in Ver
bindungen einzulaſſen, die uns lieb ſind. Die
Zartlichkeit der Liebe, meine Conſtantia! erdfff
net das Herz zu vielen Leiden, zu vielen ſchmerz—

haften Beſorgniſſen fur die Geſundheit, und das

Gluck chres Gegenſtandes, und zu vielen unan—
genehmen Empfindungen ſo wohl aus wirklichen,
als eingebildeten Urſachen. Aus dieſer Ueber—
zeugung ſagte ich dir in dem Briefe, worinn ich
mich dir zuerſt entdeckte, daf die Liebe, welche wir

fur einanbrr gehabt haben, uns glucklicher ma
chen wurbe, da ſie fehl geſchlagen iſt, als wenn
ſie glucklich geweſen ware. Aus Mangel eines
beſſern Gegenmittels fur dieſes Uebel, lehret uns
vie Weisheit der alten Philoſophie, den Angriffen
des Bergnugens und des Schmerzes tapfer Trotz

zu biethen. Auf dieſe Lehre beſtehet ſie mit einer
GStrenge, die nichts nachlaßt; ohne auf die be—

föndre Gemuthsarten oder Umſtande zu ſehen;
ohne uns zu lehren, wie wir gegen die rockungen
ver Freuben und Vergnugen uns aufführen; wie
wir das Herz vor den Angriffen der Betrubniß
vertheidigen, oder es vor der unſichtbaren Liſt
des Unglucks verwahren ſollen. Aber die Reli
gion eines Chriſten giebt uns eine edlere und
beſſere Zuflucht. Gegen die erhabnen Hoffnun

4 gen,
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gen, welche ſie uns machet, ſind die Leiden dieſer

Welt nicht in Vergleichung zu ziehen. Jn dieſen
herrlichen Hoffnungen laß uns jeden bekummer—

ten Gedanken, die Unruhe des Mißvergnugens
und die Bekummerniß der Sorgen begraben. Laß

uns nicht unter unſern leichten Bekummerniſſen

erliegen, die nur einen Augenblick dauren. Wenige
Jahre, vielleicht wenige Monate oder Tage, kon

nen uns in denjenigen Zuſtand verſetzen, wo Sor
ge und Ungluck uns nicht mehr beunruhigen. Ob

wir gleich itzt unſer Bette in der Finſterniß, und
unſer Kuſſen auf Doruen. haben; ſo kommt doch
die Zeit, wo wir das Leben ohne Bekummerniß—

ſchmecken, und das Licht ohne Betrubniß der
Seele ſehen werden. Die Racht iſt ſchon weit
zuruck geleget, meine Conſtantia; der Tag iſt
nahe; laß uns daher die Lenden unſrer Geele
gurten, und nuchtern ſeyn. Nicht mehr zer
ſtreuet, oder von den Unruhen der Welt beunru
higet. Wir eilen ſtundlich zu derjenigen Scene
des Daſeyns, wo der Gottloſe aufhoret zu beun
ruhigen, und wo der Mude ausruhet 3 wo wir uns

nicht mehr qualen durfen, dafß unſre Hoffnung
fehl ſchlagt, und wo man das Ungluck der Zeit

in den Freuden der Ewigkeit vergißt.J granz.

1f——SAAQll Zwolf
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Zwolfter Brief.
Conſtantia an den Theodoſius.

—Vooffeſt du, ſo deine Conſtantia zu belehren?

J verrichten, ihre SchwachGlaubſt du, daß du fahig ſeyn wirſt, die—

heiten. ungetadelt durchgehen laſſeſt, und ſie nur
in allgemtinen Worten unterrichteſt? Ach! wie
wenig kenneſt du ihr muthwilliges und eigenſin—
niges Perz! Es muß mit Strenge verbeſſort, und

dutch niederſchlagende Verweiſe beruhiget wer.
J den. Zwar gegenwartig iſt es niedergeſchlagen

genug. Deine Anmerkungen uber die Thorheit
und Eitelkeit, wenn man in dieſer Welt Gluck—
ſeligkeit erwartet, kamen zu einer Zeit, als eine

ſchuierzhafte Erfahrung mich von ihrer Wahrheit

uberzeugt hatte.
Nachdem Theodoſius fur mich verlohren

J war, ſchloß ich eine Freundſchaft mit einem lie—
heuswurdigen und vollkommenen Frauenzimnier,

dem meine Betrubniß und mein Ungluck mich nur

noch werther machte. Jhr guter Verſtand und
ihr. Mitleiden. troſtete und unterſtutzte mich in
allen meinen Leiden. Sie uberließ mich nicht den

5*l Angrif.
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Angriffen des einſamen Mißvergnugens, ſondern

ſuchte mein Gemuth fleißig durch einen artigen
Scherz, durch einen feinen Verſtand, und durch
ſinnreiche Anmerkungen aufgeraumt ju machen.

Gie verließ mich, wahrend der detzten funf un
glucklichen Jahre, niemals; als wenn ſie die Ge

ſellſchaft der Betrubniß allen geſellſchaftlichen
Vergnugen, ſelhſt in derjenigen Lebenszeit vot
gezogen hatte, wenn das Herz in Gefundheit und

Ruhe beſtandig munter iſt. Sie beobachtete mit

unermudeter Wachſamkeit die Stunde, wenn
meine Betrubnißj und Furcht bis zu einem hef

tigen Gram geſtiegen waren. Dann folgte ſte
mir in jede Einſamkeit nach, die ich ſuchte, druckte

mich an ihre getreue Bruſt, und wenn unter den

Beangſtigungen des Gchreckens und des Kum
mers Thranen ihr nicht beyſtehen wollten, fo
lockte ſie mir dieſelben durch ihre anſteckende
Zartlichkeit ab, und erhielt ſie auch. Als ich
mich zuletzt entſchloß, den Gchleyer anzunehmen,

und meines Vaters Bewilligung erhalten hatte,

um. die Welt auf ewig zu verlaſſen, folgte ihre
Liebe mir quch in dieſe letzte Einſamkeit nach.
Sie erwartete nur eine nahe Grlegenheit; ihre

weltliche Sachen in Richtigkeit zu bringen, und
hiernachſt wollte ſie eine von unſern Schweſtern
werden, und ihre- ubrige Lebenszeit bry ihrer

Conſtantra zubringen. Bey
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.BZean dieſem Vorfall beruhigte ſich mein Herz.

IJch ſah hierinn eine Scene der Gluckſeligkeit
voraus, der auf der Welt nichts gleichet, und
ſchmeichtlte mir, daß ſie ſo lange dauren wurde,
als ich lebte. Wie viele angenehme Stunden
habe ach zugebracht, wenn ich an die zukunftige

Glückſeligkeit unſrer Freundſchaft dachte! Wie
oft habe ich in der Hitze meiner Einbildungs—
kraft mir vorgeſtellet, wie unſre Gebete vereiniget
angenehmer. zu dem ewigen Throne der Gnade

aufſtiegen!. Was fur Freude verſprach ich mir,
was Fur- cine Wichtigkeit in den Augen der
Freundſchaft, wenn ich neiner Sophia alle die

Lehren wieder mittheilte, die ich von meinem
Theodoſius empfangen wurde.

O mein Freund, mein Vater! Dieſe Hoff—
nung iſt dahin. Muß rich leben, um dir zu ſar
gen, wodurch? Sophia, meine liebe, meine zart—

liche Sophia iſt nicht mehr. Die Unzufrieden—
heit, die ich in meinem letzten Briefe ausdruckte,

kam vermuthlich einigermaaßen aus einer Ahn
dung dieſes grauſamen Zufalls her. Jch bin
itzt ſehr unglucklich, und habe deines vaterlichen

Raths ſehr nothig.
Conſtantia.

4
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Mοα. hrän,  νν,,. A
Dreyzehnter Brief.

Theodoſius an Conſtantja.
*9

CJa wahre Freundſchaft eine von den grofi
co ten Gluckſeligkeiten des menſchlichen Le
bens iſt, ſo iſt unſre Betrübniß uber den Verluſt
unſrer Freunde leichter zu entſchuldigen, als die
meiſten von unſern Klagen. Aber ob ſie gleich
eher zu verzeihen iſt, ſo iſt ſie deswegen doch nicht

vernunftiger, als irgend eine andre Art des Elen
des, welches ſeinen Urſprung aus einer fehlge—

ſchlagenen Hoffnung hat. Glaubten wir denn,
daß unſre Freunde unſterblich warrn? Wußten
wir nicht, daß wir, indem wir ſie an unſer Herz

druckten, das Eigenthum des Todes umarmten,
der fruh oder ſpat das einfodern wurde, was
ihm gehorte?

Unſre Gelaſſenheit ſo wohl bey dieſem, als
bey andern Uebeln, mufß dadurch beſtarket wer

den, wenn wir die allgemeine Wirkſamkeit: der
Vorſehung betrachten. Der Verfaſſer des Buchs
der Pſalmen giebt uns hieruber vortreffliche Leh

ren. Wir haben ſchwerlich ein Buch, worinn ſo
ruhrende Gemalde des menſchlichen Elendes vor
kommen. Der konigliche Schriftſteller hat die

Noth

o
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Noth und Vetwirrung, denen wir Menſchen un—
terworfen ſind, mit den ſtarkſten Farben beſchrie—

ben. Er hat ſich bis auf die Privatvergnugun—
gen eingelaſſen, und viele Umſtande des zufalli-

gen Unglucks erwahnet. Daher kommt es, daß
ſeine Schriften von allgemeinem Nutzen ſind.
Von den Unglucksfullen, welche mit unſren We
ſen verknupft ſind, muſſen wir dieſes betrachten,

ſo ernſthaft dieſe Betrachtung auch iſt; ſo wie
der, welcher durch Gruben und Abgrunde ſeinen
Weg verfolgen muß, lieber einen Abriß von der
GStraße, wotauf er reiſen ſollte, machen, als
blindlings, ohne Kenntniß und Warnung fort—
gehen wurde. Aber dieſes ſind nicht alle Lehren,
weiche der Pſalmiſt uns giebt. Selten ſtellt er
uns, eine betrubte Ausſicht des Lebens vot, ohne

uns Mittel, uns zu troſten, anzuweiſen. Er
ſagt uns, ſo groß auch die Urſachen unſrer Be—
trubniſſe ſeyn mogen, daß ſie doch der weiſen
Regierung eines gegen.die Menſchen gutig ge

ſinnten Weſens unterworfen ſind, und daß, wenn
ſchon die Betrubniß eine Nacht hindurch dauren

wurde, die Freude doch mit dem Morgen kom—
me. Die Lehre von einer allgemeinen Vorſehung,

welche die einzige Quelle des Troſtes unter allen
Arten von Elend iſt, wird durch ſein ganzes Buch

mit dem großten Vertrauen der Gewißheit ge—

lehret. Wer
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„Wer iſt gleich dem Herrun, unſerm Gott, der

„ſeine Wohnung in der Hohe hat; und ſich doch

„herablaßt, zu ſehon, was im Hinimel und auf
„der Erden iſt.

„Du wirſt uns wunderbare Dinge zeigen, in

„deiner Gerechtigkeit, o Gott unſres Heiles! Du,
„der du die Hoffnung biſt an allen Enden der Er—
„den, und derer, die auf dem weiten Meere ſind.

„Auch diejenigen, welche an den außerſten

„Enden der Welt wohnen, werden auf:deine Zei
„chen merken.  Du, den der Ausgang des
„Morgens und der Abend preiſet.

Jn dieſem Glauben auf die allgemeine Regie
rung der Vorſehung, ſetzet der Pſalmiſt das Mit
tel wider das moraliſche und iaturliche Uebel.

SZLWenn ich-Betrubniß und Angſt finde, ſo
„vufe ich den Namen des Herrn an. O Herr!
„ich bitte dich, errette meine. Seele.
 „v—er Herr eærhalt den Unſchuldigen: Jch war

„im.Elenb, und er'hat mir geholfen.
„dDie GStolzen, o Herr, haben mich ſehr ver

„lachet; aber ich dachte an dein ewiges
„Gericht, und empfieng Troſt)z Il

Dausv) Man hat die Echriftffellen bis aut ven nachfol

genden Pfalm, aus dem Enalifchen Abkrſett, uni
die Betruchtungen des; Werfaiſrrt nuher aufu

klaren.

tttt—
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Das letzte Sentiment ſollte den Herzen aller

Kinder der Betrubniß eingegraben ſeyn. Laß
uns bedenken, daß Gott der hochſte Regierer der

Welt ſey; daß unter ſeiner Negierung das ganze
Syſtem der Natur ſtehe, und von ihm beſeelet,
verbunden und unterhalten werde. Laß uns be—

denken, daß die Wirkung des Menſchen in dieſem

Syſtem nur moraliſch ſey. Die Haushaltung
des Lebens iſt ihm in ſo ferne anvertrauet, als

ſie ſeinen moraliſchen Willen uben kann. Aber
der Ausgang  ſeiner Handlungen ſtehet am Ende
unter bor Boftimmung des Allmachtigen. Wenn

ar den natudlichen Lauf der Welt nicht leitete,
auch unchen TUmſtanden derſelben, worauf die mo

raliſche. Kraft des Menſchen wirket, oder wirken
kannz ſbbonnte die Ordnung der Welt eben ſo

wenig erhalten; werden, als fie anfanglich aus
dem Jufalle. entſtehen, oder von der Leitung ei
nes fehlbaren Weſens gebildet werden konnte.
Dieſe VBrtrachtung, daß die hochſte Macht die
Haushaliung der Welt in ihrer eigenen Hand
hat, muß uns bewegen, unter allen Umſtanden

des Lebens gelaſſen zu ſeyn: Denn ſollten wir
mit den Austheilungen desjenigen ſtreiten, der

uns unſer Daſeyn gab? Sollten wir die Anord
nungen derjenigen Macht beſtreiten, die uns die
MWittel zum Unterhalte dieſes Tages gab, und

ohne
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ohne deren Huld und Schutz wir nicht länger
exiſtiren konnten? Jſt er nicht derjenige, welcher
die Welt am geſchickteſten machte, ſie zu regie—

ren? Hat nicht derjenige, der uns dieſes Daſeyn
gab, ein Recht, es wieder zu nehmen?

Was bedeuten denn dieſe Schmerzen uber

fehlgeſchlagene Hoffnungen? Was bedeuten dieſe
ſchmachtenden Klagen der Betrubniß? Die Thra
nen, welche uber eine hegrabene. Tugend fließen,

und die Seufzer, welche eine abgeſchiedene Freun

dinn betrauren? Aber du wirſt ſagen, dieſen Fra-
gen konne man andre entgegen ſetzen. Du wirſt

fragen, ob dieſe Regungen von dem menſchlichen
Herzen ausgeſchloſſen werden miſſtn, wenn ſie

offenbar die Wirkungen der Natur ſind?  Du
wirſt unterſuchen, ob der Gott der Natur ſeinen

Geſchopfen Neigungen einpflanzen konnte, welche

zu erſticken, eine Tugend ſeyn wurde 7. Auf dieſt
Fragen wurde ich antworten, daß, man dieſen

Neigungen fur Gegenſtande dieſer Welt, die wir
mit unſerm Daſeyn empfangen haben, ibee Frey

heit laſſen kann; doch unter gewiſſen Einſchran
kungen. Laß uns immer das Ende ſolcher Be—
trubniſſe betrachten. Gewiß, konnte esonicht
deswegen geſchehen, um uns elend zu muchen,
wenn dieſe Gegenſtande nicht mehr ſind; denn

das wurde heißen, ſich gerade zu: uher dle Re
gierung
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gierung deſſen betruben, der ſie uns genom
men hät.

Die Stimme der Natur will gehoret ſeyn,
und unſre Thranen wollen fließen, wenn unſre
theureſten Verbindungen zerriſſen werden. Hier—

inn handeln wir bloß, wie Menſchen: wenn wir
aber der Betrubniß lange nachhangen, ſo wird
ſie ſtraflich; denn alsdenn ubergeben wir uns
feige dieſen Leidenſchaften, welehe wir nach un—

ſrer Pflicht in Schranken halten ſollten, und han
deln in einer muthwilligen Widerſetzung wider

die Rathſchluſfe der Vorſehung. Das menſch
liche Lebeti muß von vielen Seiten der Bekuin—
nierniß und Betrubuiß offen ſtehen; da wir uns

ver Wohlfahrt der Gegenſtande annehmen, wel
che unſre Liebe gewonnen haben, oder uns uber

das Gluck der Entwurfe freuen, worauf wir alle
unſre Weisheit angewandt haben. Die Pflicht
der Gelaſſenheit im Leiden iſt ſo wohl, wie alle
andre, die uns anbefohlen worden, uns zur Be—

forderung unſrer eigenen Gluckſeligkeit vorge
ſchrieben. Wenn wir die ewigen Urtheile Got
tes bedenken, ſo konnen wir mit Recht in allen
unſern Beangſtigungen mit Troſt erfullet ſeyn.

Er iſt der Hr; laß ihn thun, was ihm gut zu
ſeyn ſcheinet. Er iſt der Hert, der Herr Gott,
gnadig und gutig, langſam zu zürnen, reich an

G Gute
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Gute und Wahrheit. Warum wolltet ihr zu mei
ner Seele ſagen, daß ſie wie ein Vogel zu dem

Hugel fliegen ſollte? Siehe! der Herr der Heer—
ſchaaren iſt meine Zuflucht; der Gott Jakobs
ſtehet zu meiner rechten Hand.

Was haben wir unter einer ſolchen Zuver—

ſicht, wie dieſe, uns zu furchten, und. warum ſoll—
ten wir ſeufzen Wir konnten uns zwar daruber
vetruben, daß Unglucksfalle unſern Entwurfen
von der Gluckſeligkeit entgegen, und daß die Aus
ſichten der Hoffnung von Widerwartigkeiten um

wolkt ſind, wenn dieſes die einzige Scene unfret
Exiſtenz ware, und wenn unſre Ausſichten ſich
mit unſrem Abſchiede aus derſelben. endigten.

Daß die menſchliche Einſicht oft fur die Abſicht
des Lebens zu klein, und immerunvolllommen
iſt, wurde eine traurige Betrachtungiſeyn, wenn
ſie nicht mit der Hoffnung zu einer Exiſtenz ver
bunden ware, wo das Erkenntniß ſo wohl, als
die Gluckſeligkeit aus der Quelle der amendlichen

Vollkommenheit fließen?ſoll. Durch dieſe Aus
ſicht konnen wir die Schmerzen der fehlgeſchla»

genen Hoffnung verhuten, wenn die Klughrit
durch den Eigenſinn des Glucks zu Schanden
gemacht wird, und wenn der Muthwille des Zu

falls ſein Spiel mit unſrer Scharffichtigkeit ge

trieben hat.

Man
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Man ſollte glauben, daß dieſe Betrachtung

zureichend ware, unſer Herz in Anſehung des
Zeitlichen in Ruhe zu ſetzen; abet noch weit
ſtarker werden die Bewegungsgrunde zur Gelaſ
ſenheit ſeyn, wenn wir betrachten, daß der himm—

liſche Vater uns nicht nur eine ſichre Zuflucht aus

unſren Bekummerniſſen, fondern daß er uns auch

verſpricht, uns unter denſelben zu unterſtutzen.

Dieſe Dinge habe ich euch geſagt, auf daß ihr in

mir moget Friede haben: in der Welt werdet ihr
Trubſal haben. Kauft man nicht zwey Sper—
linge um einen Pfennig? Und kein einziger von
benſelben fallt auf die Erde, ohne Erlaubniß mei
nes Vaters, der im Himmel iſt. Send ihr nicht
mehr werth, als viele Sperlinge?

Es wurde überftußig ſeyn anzumerken, daß

den Menſchen in dem Syſtem der Natur eine
beſondre Achtung bewieſen iſt. Niemand von uns

kann ſo blind gegen die Wohlthaten ſeyn, die wir
genießen, noch auch gegen die ausnehmenden
Vorzuge, wodurch wir unterſchieden werden. Aber

ich kann ſchließen, daß, weil die Gute des All—
machtigen bey den Menſchen ſo augenſcheinlich

geſehen wird, auch das Zutrauen zu demſelben
in allen Lebensumſtanden gleich groß ſeyn ſollte.

Wenn er'vor allen andern Geſchopfen das Licht
der Vernunft empfangen hat, ſo ſollte er dieſes

G 2 Licht
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Licht nicht zu einem Werkzeuge brauchen, diejenige

Vollkommenheit zu tadeln, woraus es fließt.
Aber Mißvergnugen iſt eine Art von Tadel wider
die Vorſehung. Ach, meine werthe Conſtantia!
wie betrogen iſt der Menſch, wie ſehr ein Feind
ſeiner eigenen Gluckſeligkeit, der ſich nicht auf die

Maaßregeln veplaßt, noch ſich den Regierungen
ſeines Schopfers gelaſſen ergiebt! Er beraubt
ſich ſelbſt des hochſten Mittels gegen das Uebel,
der Zuverſicht auf eine hohere Gewalt. Er iſt
in Elend verwickelt, ohne die Erleichterung der
Hoffnung, und Unglucksfallen unterworfen, ohne
ſie verbeſſern zu konnen. Aber glucklich uber allt

Namen der Gluckſeligkeit iſt derjenige, der ſich
mit dankbarer Demuth den Schluſſen Gottes
unterwirft. Die Wechſel des Glucks kdnnen ihn
nicht in Verlegenheit ſetzen. Er ſtehet unter der

Sorgfalt der allmachtigen Gute ſicher. Die Na
tur mag vor dem Streich der Betrubniß erſchre-
cken; der Kampf, der von der Hoffnung unter—

ſtutzet wird, kann niemals lang, noch ſchmerz

lich ſeyn.
„Warum biſt du ſo voll von Betrübniß, mei

„ne Seele, und warum biſt du ſo unruhig in inir?

„Traue auf Gott!, Er weis, daß der große Ge
genſtand ſeiner Hoffnung, die volllommene Gluck-

ſeligkeit ſeines kunftigen Zuſtandes, nicht ſehr
weit

 l—
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weit entfernet ſeyn. konne; daß er nur noch einige

Tage langer zu reiſen habe, bis er die Wohnun—
gen der ewigen Ruhe erreiche, wo das Elend und
die Verblendungen der Sterblichkeit verſchwinden,

und Betrubniß und Trauern entfliehen werden.
Lebe wohl, meine Conſtantia! Denke hieran,

d ſey glucklich
un Franz.
eeοοοανοναννναννανανννοανον  νννναναναοανοανονοναννααν

Vierzehnter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

nne eine Antwort auf meinen vorigen
O Vrief zu erwarten, ſetze ich mich noch ein

wal nieder, um au dich zu ſchreiben. Jch wollte
gewiſſerniaaßen der werthen und ſchatzbaren
Freundinn nachahmen, die du verlohren haſt,
und von der du ſageſt, daß ihre amſige Zartlich«

keit dich niemals den Angriffen der einſamen Be
trubniß uberlaſſen wollte. Dieſes war weislich
gethan, wenn dein Kummer unvernunftig lang

gedauret hatte; aber ich bin immer der Mey—
nung, daß bey den erſten Eintritten der Betrub—

niß die Seele ſich ſelbſt uberlaſſen werden ſollte;

und wenn unſre gemeinen Vorſchriften mir er—

G 3 lauben
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lauben wollten, dich zu beſuchen, ſo wurde ich
dich doch nicht eher beſuchen, bis die Heftigkeit
deines Kummers uberwunden ware. Doch iſt
dieſer Einwurf nicht ſo ſtark, daß er mich hin-
dern ſollte, an dich zu ſchreiben. Wir konnen

die Gedanken unſrer Freunde beſſer ertragen,wenn ſie nicht ſelbſt Zeugen unſrer Schwachheit

ſind. Meine Abſicht iſt itzt nicht, dich zu unter—
richten, ſondern dich zu beſchafftigen. Jch ſende
dir daher Poeſie fur Philoſophie, oder vielmehr
in Harmonie geſetzte Philoſophie; denn die Ge—

danken. des folgenden Pſalms ſind groß und edel.

Der ro7 Pſalm.
1. Danket dem Herrn, denn er iſt frrundlich

und ſeine Gute wahret ewiglich.

2. Gaget, die ihr erloſet ſeyd, durch den Herrn,
die er aus der Noth erloſet hat;

3. Und die er aus den Landern zuſammen
bracht hat, vom Aufgang, vom Niedergang, von

Mitternacht und vom Meer.

4. Die irre giengen in der Wuſten, in. unge
bahntem Wege, und funden keine Stadt, da ſie

wohnen konnten;

5. Hungrig und durſtig, und ihre Seele ver

ſchmachtet;

h. Und
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6. Und ſie zum Herrn riefen in ihrer Noth,

und er ſie errettete aus ihren Aeugſten;

7. Und fuhrte ſie einen richtigen Weg, daß
ſie giengen zur Stadt, da ſie wohnen konnten.

8. Die ſollen dem Herrn danken um ſeine

Gute; und um ſeine Wunder, die er an den

Menſchenkindern thut;
9. Daß er geſattiget die durſtige Seele, und

fullet die hungrige Seele mit gutem.
co. Die da ſitzen mußten im Finſterniß und

Dunkeh, gefangen im Zwang und Eiſen.

1i. Baãluni/ daß ſie Gottes Geboten unge
horſam geweſt waren, und das Geſetz des Hoch

ſten geſchaüdet hatten;
12. Darum mußte ihr Herz mit Unghick

geplaset werbei, vaß ſie da lagen, und ihnen

niemand half;
13. Und ſie zum Herrn riefen in ihrer Noth,

und er ihnen half aus ihren Aengſten.
14. Unb ſie aus dem Finſterniß und Dunkel

fuhrete, und ihre Bande zerrifi.
tg. Die ſollen dem Herrn danken um ſeine

Gute; und um ſeine Wunder, die er an den
Wenſchenkindern thut:
us lee Daß.er zerhricht cherne Thuren, und zet
ſchlagt eiſerne Riegel.

ue— G 4 17. Die
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17. Die Narren, ſo geplaget. waren um ihrer

Uebertretung willen, und um ihrer Sunde willen;
18. Daß ihnen ekelt vor aller Speiſe, und

wurden todt krank.
19. Und ſie zum Herrn riefen in ihrer Noth,

und er ihnen half aus ihren Aengſten;

20. Er ſandte ſein Wort, und machte ſie ge
ſund; und errettete ſie, daß ſie nicht ſturben.

21. Die ſollen dem Herrn danken. um ſeine

Gute; und um ſeine Wunder, die er an den
Menſchenkindern thut.

22. Und Dank opfern, und erzahlen ſeine

Werke mit Freuden.
23. Die mit Schiffen auf dem Meere fuhren,

und trieben ihren Handel in großen Waſffern;
24. Die des Herrn Werke erfahten haben,

und ſeine Wunder im Meer;
25. Wenn er ſprach, und einen Sturmwind

erregte, der die Wellen erhub;
26. Und ſie gen Himmel fuhren, und in Ab

grund fuhren, daß ihre Seele vor Angſt verzagte z
27. Daß ſie taumelten und wanketen wie ein

Trunkener, und wußten keinen Rath mehr:
28. Und ſie zum Herrn ſchriem in ihrer geih

und er ſie aus ihren Aengſten fuhretez
29. Und ſtillete das Ungewitirr, daß die

Mellen ſich legten;  rith
go. Und



undb Conſtantia. to
z30. Und ſie froh wurden, daß es ſtille wor

den war; und er ſie zu Lande brachte nach ihrem

Wunſch.
Z1i. Die ſollen dem Herrn danken um ſeine

Gute; und um ſeine Wunder, die er an den
Menſchenkindern thut.

Zs. Und ihn bey der Gemeinde preiſen, und

beh den Alten ruhmen.
33. Die, welchen ihre Bache vertrocknet, und

die Waſſerquellen verſiegen waren;
Za. Daß ein fruchtbar Land nichts trug, um

der Bosheit willen derer, die darinn wohneten;

35. Und er das Trockene wiederum waſſer,
reich machte, und im durren Lande Waſſerquellen;

36. Und die Hungrigen dahin geſetzt hat, daß

ſie eine Stadt zurichteten, da ſie wohnen konnten

Z7. Und Aecker beſaen, und Weinberge pflan
zon mochten, und die juhrlichen Fruchte kriegten;

38. Und er ſie ſegnete, daß ſie ſich faſt nieh
reten, und ihnen viel Viehes gab.

39. Die, welche niedergedruckt und geſchwacht

waren von dem Boſen, der ſie gezwungen und

gedrungen hatte;
ao. Da Perachtung auf die Furſten geſchut

tet war, daß alles irrig und wuſte ſtund.
AauUnd er den Armen ſchutzte vor Elend, unh

ſein Geſchlechte wie eine Heerde mehrete.

G5 42. Sol—
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42, Solches werden die Frommen ſehen, und

ſich freuen; und aller Bosheit wird das Maul

geſtopfet werden.
43. Wer iſt weiſe und behalt dies? So wer

den ſie merken, wie viel Wohlthat der Herr er—

zeiget.
Fur eine andachtige Seele iſt keine Beſchaff

tigung ſo ancenehm, als dieſe Achtung auf die
ſichtbare Regierung der Vorſehung. Den Scho
pfer des Himmels und der Erde in  ſeiner Pracht
betrachten, erweitert und erhebet die Geele, hebt

ſie uber die Thorheit der gemeinen Sorgen hin
auf, und giebt ihr eine Art von himmliſcher Pra

exiſtenz. Die gutigen Endzwecke betrachten, zu
welchen er dieſe Mannigfaltigkeit und Menge

von Weſen, welche wir kennen lernen, hervor
rief, muß eine beſtandige Quelle von Troſt ſeyn.
Ein vernunftiges Geſchopf, welches weis, daß es
ſeln Daſeyn von einein Weſen von ninendlicher

Gute und Macht empfangen hat, kann kigentlich
keine andre Ausſicht haben, als die Gluckſelig
keit. Durch die Unvollkommenhelt ſetiner Natur
kann es auf eine Zeitlang in Uebel ˖gerathen, aber

dieſe konnen nicht mit· Recht der Vorwurf ſeiner
Klagen ſeyn: Wenn wir bedenken, daßieben dieſt

Unvollkommenheit zu einem Leben ver Prufung
nothwendig war, und vdaß ohne dieſelben weder

J 29 Tugend
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Tugend noch Belohnung der Tugend hatten ſeyn
konnen. Jeder Grad der Vortrefflichkeit beru—
het auf Vergleichung. Ware keine Haßlichkeit
in der Welt, ſo wurden wir keine deutliche Be—
griffe von der Schonheit haben; ware kein La—

ſter moglich, ſo wurde auch keine Tugend ſeyn;
und ware das menſchliche Leben von Elend frey,
ſo wurde Gluckſeligkeit ein Wort ſeyn, deſſen
VBedeutung ſich nicht verſtehen ließe. Aber ich

komme von meinem erſten Vorhaben ab, und
wollte nicht philoſophiren. Sey weiſe und gluck

lich.. Lebe; wohl!
Franz.

A

Funfzehnter Brief.
Conſtantia an den Theodoſius.

*8
a Tenn ich ſagen konnte, daß mein Herz vollW kommen rühig ware, ſo wurdeſt du die

einzige Belohnung.haben, welche du für deine qgü

tige und vaterliche Sorge wünſcheſt. Aber ſoll
ich dir vielnehr meine Undankbarkeit bekennen?

Soll ich geſtehen, daß dieſes hartnackige, dieſes
muthwillige Herz noch nicht ruhig iſt? Konnts
es ſich der vereinigten Kraft der Bernunft und den
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NJeligion widerſetzen? Wollte es ſich weder durch
Harmeonie einwiegen, noch durch Philoſophie zum

Stillſchweigen bringen laſſen? Eitles, unver—
beſſerliches Herz! Gewiß, mein ehrwurdiger
Freund, ich darf mich gegen dich nicht verſtellen:

ich habe meine vorige Ruhe noch nicht wieder er—

langet. Und dennoch weis ich nicht, warum?
Jch habe noch eben dieſelbe Zuverſicht zu der Ne—

gierung der Vorſehung. Jch glaube noch eben ſo
ſehr an ihre Gute, noch eben ſo ſehr an ihre Weis

heit. Jch verrichte mit eben der Bereitwilligkeit die
Pfiichten der Religion, und bete mit eben dem—
ſelben Zutrauen. Jch ſtimme allen Schluſſen bey,

welche du entweder aus Grunden der Moral oder

Religion hergeleitet haſt. Jch erkenne, daß die
Gelaſſenheit unter allen Umſtanden der Betrub—

niß eine gebuhrende Pflicht ſey, und dennoch bin
ich betrubt. Jch ſehe die Ungereimtheit des Kum

mers ein, und dennoch bin ich bekummert? Was
kann ich mehr thun? Jch unterwerfe mich ganz-
lich den Regierungen der Vorſehung. Mein
Wille unterwirft ſich. Jch wunſche nicht, meine
abgeſchiedene Freundinn wiederum ins Leben
zuruckrufen zu konnen: Aber dieſe Unterwerfung
reiniget mein Herz nicht von der Betrubniß. Ge

wiß hat es einige Verbindungen, welche dem
Willen nicht gehorſam ſind, und von welchen es

wider
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wider ſeinen Willen Vergnugen oder Schmerz
bekommt. Jſt dieſes nicht wahr? Wir erfahren
es in allen Beyſpielen der Betrubniß: Wir em—
pfinden Neigungen, die wir nicht zu erklaren wiſ—

ſen; und ſo wie dieſe Neigungen entweder er—
leichtert oder unterbrochen werden, ſind wir ent—

weder glucklich oder unglucklich, ohne daß es von
unſrer Vernunft oder von unſerm Willen abhau—

get. Wenn dieſe Bemerkungen auf Wahrheit
Hund Natur. gegrundet ſind, ſo hoffe ich, daß ich

vor dir und vor einem hohern Richterſtuhle, we
gen dieſer Thranen entſchuidiget ſey, welche ich

uber dem Grabe meiner Sophia vergoſſen habe.

Denke nicht, daß ich mich ſchlechterdings der

Herrſchaft der Betrubnif preiß gebe. Jch habe
ſie gar zu gut kennen gelernt, als daß ich nicht

wiſſen ſollte, durch welche Mittel ihr Einfluß
veraroßert oder geſchwacht werde. Jch mache
die Rinſterniß der Traurigkeit durch einſame Be—
trachtungen nicht noch finſtrer; ich ſuche die Ge

ſellſchaft der Schweſtern, und bemuhe mich, ſo
wohl ihren Zeitvertreiben als Andachten beyzu—

wohnen. Jn den Stunden, wo ich nothwendig
allein ſeyn muß, nehme ich meine Zuflucht zu
den Buchern, wenn die Unruhe meines Herzens
den Schlaf verhindert; bis endlich die Ermu—

dung



110 Briefe des Theodoſius
dung des Nachdenkens uber die Starke der Be—

urubniß ſieget, und mir diejenige Ruhe verſchafft,
welche dieſe mir nicht gelaſſen haben wurde. Un—

ner dieſem Leſen habe ich viele Dinge gefunden,
woruber ich dich um Rath fragen wollte; aber
die meiſten ſind mir wieder entfallen. An einige
erinnere ich mich jedoch. Ju einem theologiſchen
Buche, welches, meiner Meynung unach, von einem

Lalviniſten geſchrieben ſeyn muß, behauptet. der
Werfuaſſer, daß der Allmachtlge jedem Menſchen
einen Tag der Gnade beſtimmt habe, nach wel—
chein ketne Erlaſſung der Sunden ſeyn wurde“).

Jch muß geſtehu, ich erſchrack uber dieſen Satz;
wetl ks mir ſchien, als wenn er von großen Fol—
gen ware. Jch glaube, folgende waren einige
vou den Schriftſtellen, worauf er dieſen Glauben

gruuden wollte. „Suchet den Herrn, ſo lange
zer ſich noch finden laßt, ſuchet ihn, fo lange er
„noch nahe. H fatteſt du an dieſem deinemla
„ge das gewußi, was zu deinem Frieden gehoöret!

„Aber itzt iſt es vor deinen Augen verborgen.
„Abermals beſtimmt er einen Tag, und ſaget:
„Heute, wofern ihr ſeine Stimme horen wollet,

„verhartet nicht eure Ohren,. Jn einer andern
Stelle ſeines Buches behauptet er, daß es denen,

welche

Viele von unſern heutigen Schwarmern, Metho
diſien u. ſ. w. halten es mit dieſer Lehre.
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welche ſundigen, nachdem ſie einmul belehret ſind,

unmoglich ſey, Buße zu thun oder ſelig zu wer—
den Dieſe Lehre unterſtutzt er durch folgende
Stelle aus, dem Briefe an die Hebraer: „Ev iſt
„denen unmoglich, welche einmal erleuchtet waren,

»und die himmlifche Gabe geloſtet haben, und Theil
„an dem Geiſte gehabt, und das gute Wort Got—
„tes gekoſtet haben, und die Krafte der kunftigen

vWeltz. wenn ſie einmal abfallen, wieder zur
„Buße zu gelangen: Da ſie ſehen, daß ſie den
„Sohn. Gottes von neuen ſelbſt kreuzigen und
rihn ſchanden,. Dieſer Stelle fuget er eine
andre aus eben dem Buche bey: „Wenn wir
„vorſetzlich ſundigen, nachdem wir die Wahrheit

„erkannt haben, ſo bleibet kein Opfer mehr fur
„die Sunden; ſondern eine gewiſſe furchtſame

„Erwartung des Gerichtes und feurigen Zornes,
„welcherzhie Feinde verzehren wird. Dorjenige,
oder das, Geſetz Moſes verachtete, ſtarb ohne
„Gnade unter zwey oder drey Zeugen. Wie viel
„ſchwerern Strafe, denket ihr, wird derjenige fur
gwurdig erkannt werden, welcher den Sohn Got
„tes unter, ſeine Fuße getreten, und das Blut des

„Bundes, wodurch.er geheiliget worden, fur un—

„heilig gehalten, und den Geiſt der Gnade ver—

„achtet hat!
JchEiue andre Lehre der Schwarmeren.
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Jch muß geſtehn, dieſe Stellen ſchienen mir

ein ſtarker Beweis fur ihn zu ſeyn; und doch
glaube ich, wenn dieſe Lehren uberall angenom

men wurden, ſo wurden ſie der Verzweiflung
mehr Thuren eroffnen; denn ich beſorge, daß
viele Chriſten nach ihrer Buße und Bekehrung vor
ſetzlich geſundiget haben mochten. Aber vielleicht
ſehe ich dieſe Schriftſtellen nicht aus einem rech

ten Geſichtspunkte an. Laß mich deinen gutigen
Unterricht erwarten, und bete fur deine

91Conſtantia. S
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Sechzehnter Brief.
Theodoſius an Conſtantia.

J Ku thuſt wohl, daß du dir mit Buchern unde

c mit Geſellſchaften die Zeit vertreibeſt z
dieſer Zeitvertreib wird deine Traurigkeit beſſer

zerſtreuen, als alle Vorſchriften der Weltweis
heit. Aber was ſoll ich zu deiner Beſchafftigung
init Streitfragen ſagen? Soll ich dich loben,
daß du deine Augen uber den Blattern calvini
hiſcher Traumer ermudeſt? Daß du die un
gegrundeten Lehren der kurzſichtigen Schwariner
deiner Aufmerkſamkrit wurdigeſt, welche entweder

aus
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aus Mangel an Einſicht oder Aufrichtigkeit, oder

noch wahrſcheinlicher, aus Mangel an beydeu,
ein Glied von dem Text abgeloſet, und ohne auf

die Analogie ſeiner Vernunftſchluße zu ſehen,
bloß auf den Buchſtaben Lehren gegrundet haben,
welche ihren Gott entehren? Von dieſer Beſchaf—

fenheit, und ſo gegrundet ſind die Lehren, wovon

du geredet haſt. Daß Gott einen gewiſſen Zeit—
punkt in dem Leben des Menſchen geſetzt haben
ſollte, näch welchem er ſeine Gnade nicht mehr

über unsausbreiten will, iſt eine Lehre, welche in
der Vernunft oder Offenbarung ſo wenig Grund

hat, daßiſte der erſten widerſpricht, und aus der
andern gat nicht bewieſen werden kann.

Die Texyte, welche dieſe Schriftſteller zum
Bewreis ſeinner Meynung angefuhret hat, haben
gar kelne Verbindung damit. „Suchet den Herrn,

„ſo länge er ſich finden laßt, rufet ihn, weil er
t noch ukhe iſt. Das ganze Kapitel, woraus
dleſe Gttlle genommen iſt, beziehet ſich auf die
JZeit der erſten Erfcheinung des Meſſias. Der
Prophet brlcht in!einer Entzuckung uber die Be

trachtung bieſer glorreichen Zeit aus; und redet

Das Volk an, das alsdenn gebohren ſeyn wurde,
iabem er es ermahnet, die gluckliche Gelegenheit,

5 iin O 4.piy
ĩ
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ſich bey dem Erloſer beliebt zu machen, ſo lan

er noch in Perfon zugegen ware, nicht aus der
Acht zu laſſen. „O! daß du an dieſem deinem Tage

„erkannt hatteſt, was zu deinem Frieden gehoret!?

„Aber itzt iſt es vor deinen Augen verborgen,.
Dieſes iſt die Anrede Chriſti an Jerufalem, als
er die nahe Zerſtorung deſſelben prophezeihte. Aber

was hat denn dieſes mit der allgemeinen Ver—
theilung der Gnaden zu thun? Die Worte ſind

auf eine ganz beſondre Art auf dieKjelegenheit
anzuwenden, worbey ſie geſprochen wurden, und

auf den Gegenſtand, auf welchen ſie giengen.
„Jch wunſche, daß du au dieſem deinem Tage, da
„du noch nicht zerſtoöret biſt, oder da ich ijoch bey

„dir bin, das, was zu deinem Frieden gehoret,

„deinem ewigen Frieden, die Gnaden der Erlo
„ſung erkennteſt: aber itzt ſind ſie vor deinen
„Augen verborgen; itzt ſieheſt du ſie nicht..

i11161.
Oder vielleicht kann der Ausdruck, deinen

Krieden, auch deinen zeitlichen Frieden bedeuten,

die Erhaltung vor deinen Feindenz eint Erlla
rung, welche der folgende Vers zu beſtatigen ſchei

net. „Aber nun iſt es vor deinen Augen verbor
„gen. Mell die Tage uber dich kommen merden,

„wo deine Feinde „u. ſ. w. Joh bin peſtr Erkla-

rung

5
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rung geneigt; aber es mag nun dieſe, oder die
andre dit xechte ſeyn, ſo iſt doch gar nicht die Re—

de von der Haushaltung der Gnade. Laß uns
nun die letzte Schriftſtelle betrachten, welche dein

Schriftſteller fur ſeine Lehre angefuhret hat.

„Wiederum beſtimmt er einen Tag, und ſaget,

„heute, weün ihr ſeine Stimme horen wollet.
Der Verfaſſer des Briefes an die Hebraer be—
muhet ſich in dem Kapitel, woraus dieſe Stelle
genommen iſt, die Gewißheit derjenigen letzten
Ruhe zu erweifen, welche dem Volke Gottes noch

immer blieb. Sein Beweis iſt folgender; daß
fur das! Volk Gottes eine Ruhe ſey, wozu es noch

nicht gelanget iſt, erhellet aus demjenigen prophe—

üſchen Pſalme Davids, welcher auf die Zeit der
Erſcheinung Chriſti in der Welt abzielet. Der
Prophet Vejzlehet ſich auf dieſe Zeit, und ſagt:
„Heute, wenn ihr ſeine Stimme horen wollet.
Ihr ſehet; daß er in Anſehung des Zeitpunktes
entſchlofſen iſt; er beſtimmet oder ſetzet einen Tag
an? Dahlr erhellet aus dieſer Stelle, daß fur euch,

ihr Hebraer, fur euch, Abkonmlinge derer, wel—
che Gott in der Wuſten erzurnten, und welchen

nicht erlaubt wurde, in dieſe Ruhe einzugehen,

nvch die letzte Ruhe ubrig iſt, zu welcher ihr ein—

gelaben werdet.

H2  Altſwv
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Alſo erfinden die Schuler der Unwiſſenheit,

der Thorheit und der Schwarmerey ihre unge—
remiten Lehren, indem ſie Schriftſtellen außer
dem Zuſammenhange brauchen, und falſch erklä—
ren, welche immer der Vernunft eben ſo ſehr ent—

gegen ſind, als wenig ſie aus der Offenbarung
bewieſen werden konnen. Ein, Beyſpiel davon
iſt die oben angefuhrte Lehre. Kann es mit der

Gerechtigkeit und Gute Gottes beſtehen, der dem
Menſchen ein Leben der Prufung beſtimmt hat,
daß er die Vortheile, welche er ihnen aus Gna—

den gegeben hat, auf eine kurzere Zeit, als auf

ihr Leben, einſchranken ſollte? Da er ſie noch
immer in einem Streite mit den Feinden ihrer
Seligkeit laßt, wird er ſie da ſeines vornehmſten
Schutzes, der Hulfe ſeiner Gnaden, berauben

Seiner Gnade, welche er denen, die ihn darum

bitten, ohne Ausnahme und ohne Einſchrankung
verſprochen hat? Die erſte Lehre deines Schrif-
ſtellers habe ich widerleget; laß uns itzt ſehen,

ob die andre beſſer gegrundet ſeh. Er behauptet,
es ſey denen, welche in Sunde fallen, nachdem
ſie einmal bekehret worden, unmoglich, Buße zu
thun, oder ſelig zu werden. Dieſe, Meynung
unterſtützt er mit zwey Stellen. aus dem Briefe
der Hebraer. Ohne Anmerkungen uher. die

Untrug
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Vutruglichkeit dieſer Epiſtel, als eine Glaubens
lehre zu machen, ohne die Schwierigkeit und die

ſpate Zeit zu bemerken, wo ſie unter die canoni—
ſchen Bucher aufgenommen iſt, will ich dir nur
zeigen, daß dein Schriftſteller mit dieſer Stelle,
die er aus dem. Buche ausgeſucht hat, zu viel
beweiſet. Was der Verfaſſer dieſes Briefes
unter dem Abfallen verſtehet, in der erſten
Stelle, und durch. vorſetzliches Sündigen in
der andren, bedeutet eine Verlaugnung des Glau—

bens, den ſie ſchon bekantzt hatten, und einen
offenbaren Abfall von demſelben. Es wird ge—
fagt, vaß: diejenigen, ſo abfallen, fur ſich ſelbſt
den Sohn Gottes vom neuen kreuzigen, und ihn
offenbar beſchunpfen. Und derjenige, der vor—

ſetzlich ſundiget, wird als ein Menſch vorgeſtellt,

der den Sohn Gottes unter die Fuße getreten,
das Blut. des Bundes, wodurch er geheiliget,
worden, fur unheilig gehalten, und den Geiſt.
der Gnaben verachtet habe.

Hieraus erhellet, daß von einem offenbaren

Abtrunnigen keine Buße oder Ablaſſung von
Sunden zu hoffen ſey. Aber dein Schriftſteller
hat dieſen ſchrecklichen Ausſpruch nicht auf of—
fenbare Abtrunnigkeit eingeſchrauket. Seiner

H 3 Mey—
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Meynung nach, iſt keiner von denen, welche nach
threr Bekehrung gefundiget haben, fahig, wieder
zur Reue zu kommen, oder durch die Erloſung

Chrifii ſelig zu werden. Dieſe iſt eben ſo ſehr
der Schrift, als der Vernunft entgegen. Sollte
der Menſch in den Umſtanden, in welchen er
ſich befindet, durch ſeine Schwachheit einer end—

lichen Strafe unterworfen ſeyn, oder ſollte er
durch einen zufalligen Fall in Laſter in. ein Ver
derben gerathen, woraus er ſich nicht wieder
helfen konnte; ſo mochte er ſich von dem Laufe,
der ihm beſtimmt iſt, zur hoffnungsloſen Ver—

zweiflung wenden, oder vergeblich mit Gefahr
und Unglück kampfen. Die Wanderſchaft des
menſchlichen Lebens iſt unendlich beſchwerlich
und muhſam. Es giebt in derſelben Gefahre
und Schwurigkeiten, welche alle autreffen muſ—

ſen, denen man weder durch Wachſfamkeit ent
gehen, noch ſie durch Verachtung vernichten:!

kann. Ein gerechter Mann, ſaget. der Verfaſſer
des Buches der Spruchworter, fallet ſiebenmal,

und ſtehet wieder auf. Jn dieſer. Stelle wird
eine gewiſſe Zahl fur eine ungewiſſe geſetzt; denn

ſiebenmal war unter den Juden ein unbeſtimm
ter Ausdruck, wodurch ſie eine matige Anzahl

andeuten wollten. Unſer Heiland ſelbſt, als er
gefragt
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gefragt wurde, wie oft ein Bruder Beleidigung
oder Vergebung hoffen konnte, und ob nicht we—

niger, oder nicht mehr, als ſiebenmal, antwor—
tete, nicht nur ſieben, ſondern ſiebenzigmal ſie—
benmal. Nach dieſer Stelle haben wir die
großte Urſache zu hoffen, daß die gottliche Gute
bereit ſeyn wird, einem Menſchen zu vergeben,

wenn er wirklich Buße thut. Denn wenn uns
geboten wird, einen Bruder, der uns beleidiget,

gutig aufzunehmen, ſo oft er auch wider uns
geſundiget haben moge, ſollte denn nicht unſer
himmliſcher Vater auf gleiche Weiſe die Men—
ſchen wieder annehmen, wenn ſie ſich wiede—
derum zu ihm wenden? Wird Gott dem Men—
ſchen einet ſolche Auffuhrung anbefehlen, die er
ſelbſt nicht beweiſet? Wird uns nicht geſagt,
die, Reue eines Sunders ſey ohne Ausnahme
dem Allmachtigen ſo augenehm, daß ſich die En—

gel im Himmel uber eine der Gnade Gottes ſo
angenehme Begebenheit erfreuen, und ihrem

hochſten und liebenden Schopfer dazu Gluck
wunſchen Der verſchwendeliſche Sohn in dem
Evangelio kehret nicht eher zu ſeinem Vater pie—
der zuruck, als nachdem er ſeinen Lauf der Lu—

derlichkeit vollendet hatte, der durch nichts andres
unterbrochen wurde, als weil es ihm an Ver—

H 4 mogen
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mogen fehlte, denſelben fortzuſetzen. Er kehtrte

nicht eher wieder, als bis ihn die Noth zwang;
und daher war ſeine Reue keine freywillige Tu—
gend. Aber ſiehe, ſein Vater gehet ihm entge—

gen, da er noch weit von ihm war, und unter—
bricht ihn, indem er ſich entſchuldigen wollte,

durch eine liebreiche Aufnahme. Wir haben
zwar keine Nachricht von einem Ruckfalle. dieſes
verſchwenderiſchen Sohnes; Aber es wird uns
geſagt, daß er vor der Ausubung ſeiner Reue
zu ſich ſelbſt ſagte: Wie viele Miethknechte mei—
nes Vaters haben Brod genug, und noch uber—
flußig, indem ich Hungers ſterbe? Dergleichen
Betrachtungen muß er oſt gemacht haben, wenn
er ſich in Roth befand, und muß ſie auch ver—
muthlich aus verſchiedenen Bewegungsgrunden

wiederum haben fahren laſſen. Wir haben in
deß doch dieſes Beweiſes nicht nothig, um dar—

zuthun, daß ein Sunder wieder zu Gnaden auf—
genommen werden konne, nachdem er von ſei—
nen erſtern Entſchließungen und Verſprechungen

des Gehorſams abgefallen iſt. Das Beyſpiel
des Petrus iſt hievon ein genugſamer Beweis.
Dieſem will ich noch einen andern beyfugen,
welcher ſich zwar nicht auf Schriftſtellen grundet,
aber dennoch wichtig iſt, und ſich hiebher uberaus

wohl ſchickt. Euſe—
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FEuſebins erzahlet uns, daß der heilige Jo—

hannes, wahrend ſeiner Verwaltung der abend—

landiſchen Kirchen, ſeine Augen auf einen jun—
gen Menſchen geworfen hatte, der wegen ſeiner
großen Gelehrſamkeit und ſeiner edelmüthtigen
Denkungsart merkwurdig war. Der bejahrte
Apoſtel glaubte, daß er in ihm ein nutliches
Werkzeug zur Fortpflanzung des Chriſtenthums
gefunden hatte! Er gab ſich demnach beſondre
Muhe, ihn zu bekehren, und in den gottlichen
Lehren ſeines großen Meiſters zu unterrichten.
Damit er init dem Syſtem der chriſtlichen Lehre

deſto beſſer bekannt werden möchte, befahl er
ihm bey ſeiner Abreiſe der Sorge eines froma
men alten Vaters an, welcher in der jungen
Kirche einiges Anſehen beſaß. Der Jungling
blieb  eine Zeitläng bey ben Pflichten ſelnes
neuen Glaubensbekoenutniſſes, und wohnte ſorg—

faltig dem Unterrichte ſeines Lehrers bey. Aber
ſeine erſten Geſpielen ſahen mit Betrubniß, als
er ſie verlaſſen hatte, wie glucklich der Apoſtel
geweſen war; und wandten alle ihre Krafte
daran, einen ſo nutzlichen und angenehmen Ge—

fellſchafter wieder zu gewinnen. Sie waren in
ihren Unternehmungen glucllich, und der Vater
wurde verlaſſen. Nach einiger JZeit kam der

H Apoſtel
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Apoſtel wieder in dieſe Gegend, und, wo ſagte
er mit Ungeduld zu ſeinem alten Freunde, wo,

mein Mitarbeiter, iſt mein lieber Jungling? Ach?
verſetzte der gute alte Mann mit Thranen in

Augen, er iſt geſallen, unwiederbringlich gefal—
len? Er hat die Geſellſchaft der Heiligen ver—

laſſen, und iſt itzt der Anfuhrer einer Rauber—
bande auf den benachbarten Bergen. Als der
Apoſtel dieſe unerwartete und unangenehme Nach

richt horte, vergaß er ſeine Leiden und ſeine Jahre,

und begab ſich nach dem Sammelplatz; und als

er daſelbſt von einigen Raubern eigriffen wurde,
verlangte er mit ihrem Anfuhrer zu reden. Als

man dem Anfuhrer geſagt hatte, daß ein frem—

der Wandrer ihn ſprechen wollte, ließ er ihn vor

ſich kommen. Als er aber den ehrwurdigen
Apoſtel ſah, wurde ſeine Hoffnung, ſeine Luſt
an ihm zu finden, in Schaam und Verwirrung

verwandelt, und der hartherzige Anfuhrer einer
Rauberbande zitterte vor einem armen unbewaff

neten alten Mann. Er verließ noch einmal die

Geſell
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Geſellſchaft der Bosheit, und lebte, und ſtarb in

dem Dienſte ſeines Erloſers.
J

Hieraus iſt offenbar, daß von den erſten
Chriſten ein Ruckfall nach der Buße oder Bekeh—

rung eben ſo wenig, als von den Apoſteln ſelbſt

fur eine Ausſchließung der kunftigen Gnaden

Gottes angeſehen wurde. Eine ganzliche Abe
trunnigkeit, ein volliger Abfall von dem Glau«

ben, den wir bekannt, und eine verachtliche

Verwerfung der Gnaden, die wir empfangen
haben, kann uns, nach dem, was der Verfaſſer
des Briefes an die Hebraer ſchreibet, der Buße

unfahig und ganzlich untuchtig fur die kunftigen
Gnaden Gottes machen. Aber geringere Sun—
den werden uns nicht in dieſe ſchrecklichen Um—

ſtande ſetzen. Unſer Schopfer weis, woraus

wir gemacht ſind, erinnert ſich, daß wir nur

Erde ſind; und ob wir gleich fallen mogen, ſo
ſollen wir doch nicht weggeworfen werden, weil

er uns mit ſeiner Hand erhalt.

Gott
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Gott erhalte dich, meine liebenswürdige Freun—

dinn, erhalte und leite dich durch die ungewiſſen

Pfade dieſer Welt, bis du in das Reich der ewi—

gen Ruhe gelangeſt; bis dein unſchuldiger, dein

ſeliger Geiſt den zartlichen Korper, worinn er

wohnet, ohne einen Seufzer verlaſſen, und un—
ter der Fuhrung eines lachelnden Engels zu der

ſeligen Geſellſchaft der Gerechten, die vollkom

men gemacht ſind, hinaufſteigen wird! Lebe

wohl!
Kranz.
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